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M Aestungowerke von Köln und Deutz.

Von Dr. L. Enne».

Angesichts der Thatsache, daß nach Vollendung der neuen Kölner

Forts auf der linken wie auf der rechten Rheinseite die alten Festungs¬

werke in nicht, gar langer Zeit werden beseitigt werden, dürfte ein kurzer

Bericht über die Entstehung der Fortifikationcn zu Köln und Deutz

nicht ohne Interesse sein.

Von den Zeiten der Ubier bis zum jüngsten französischen Raub-

aufallc war Köln ein Platz, auf welchen sich die Augen derjenigen

erobernngslustigen Volksstännne begehrlich richteten, welche ein Interesse

dornn hatten, am Niederrhein ihr Banner aufzurichten, sich den Schlüssel

zur Beherrschung des Rheinstromes zu sichern und diese wichtige, so

äußerst günstig gelegene Niederlassung zum Stützpunkt für weitere Aus¬

dehnung ihrer Herrschaft zu machen. Zudem wurde die Habsucht mancher

beutegierigen Völker durch die in der Stadt Köln aufgehäuften großen

Schatze und Reichthümer nicht wenig gereizt. Das war für die jezei-

tigcn Gewalthaber in diesem mächtigen Gemeinwesen Grund genug, um

durch Anlage von starken Festungswerken der Gefahr vor Raub und

Plünderung, vor Ueberfall und Eroberung zuvorzukommen. Durch

welche Festungswerke die Ubier ihrer Ansiedelung sichern Schutz ver¬

schafft, ist nicht mehr festzustellen. Die älteste uns bekannte Befestigung

war die römische: sie bestand aus einer äußerst starken, abwechselnd mit

runden und halbrunden Thürmen besetzten, an vielen Stellen mit nrusi-

dischcr Arbeit verzierten Gußmauer. Den Rhein entlang begann dieselbe

unterhalb des Capitols, etwa an dem Hanse zum Palast, hinter St.

Marien, ging dann über den Lichhof durch die Straße Oben-Mauern,

jetzt Martinsstraße, durch die jetzige Judengasse am Civilprätvrinm vorbei,

da wo jetzt das Rathhaus steht, durch die jetzige Bürgerstraße und die

Straßen unter Taschenmacher und unter Gottesgnadc», über die Ost-
Annolcn des hist. Vereins. 1
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seite des jetzigen Domhofes bis zu dem Eckthurme cim Ufcrhügcl, m
denr später die 1817 abgebrochene Kirche St> Alarie ack graäus erbaut
wurde. Hier begann die Nordmaner: sie zieht sich von Ostcn »ach
Westen an der Nordseitc des Domes vorbei die nördliche Seite der
Burgmauer entlang bis zu der Ecke, wo die Zeughaus- und Avcr»-
straße aneinanderstoßen. An dieser Ecke, dem St. Clarenthurm,bcgami
die westliche Maucrlinic: sie zog sich über die Ostscite der St. Aper»,
straßc die Westseite der Apostcl-Altenmaucr, an der Apostelkirche vor
bei über die Ostseitc des Mauritiussteinwcges,Altcmauer am Laach
bis zum Griechenthor. Von da ging die südliche Mauerlinie hinter dc«
Hänsern der Straße „Rothgcrberbach", die „alte Mauer am Bach"
entlang nach der Hofpforte, von da hinter den Häusern der Straße
„Blaubach" her bis „zum Palast" an St. Marien.

Der Bau dieser Mauer und Thürme gehört zwar verschiede«
Perioden an; der ältere Theil ist ohne Zweifel aus dem ersten Jahr
hundert nach Christi Geburt; er verräth eine größere Festigkeit n»d
Sorgfalt als der obere Theil, welcher wahrscheinlichnach der erste»
fränkischen Invasion von Julian ausgeführt worden ist. Noch jetzt
finden sich zahlreiche Reste dieses Mauergürtcls mit seinen viele»
Thürmen und Warten. Die Reste der Nvrdvstecke der alten Römer
mancr sind 1859 bei Planirung des breiten Weges vom Domhvfc nach
der Trankgasse wcggcsprengtworden. Der vor einigen Jahren zwischen
der äußersten Spitze des Domchores und der Trankgasscnoch sichtbare
Römcrthurm ist bei Anlage des neuen Umganges um den Dom u«
nöthiger Weise niedergelegt worden. Am Anfange der Burgmauer
sind im Jahre 1862 die Reste eines westlich an das schon seit ciaer
Reihe vorr Jahren beseitigte Pfasfenthorstoßenden, wahrscheinlich als
Thorwachstube benutzten festen Baues blosgelcgt worden. Architrave
des Pfaffcnthores fanden sich in der Mauer des auf römischen Reste»
ruhenden spätern Hauses. Auf der Burgmauer befindet sich ein z»r
Wohnung umgebauter runder Thupn der Rönrcrmauer. Auf der
zwischen hier und den nordwestlichen Eckthürmcn liegenden 119 Ruthe»
langen Strecke zeigen sich Reste der alten Mauer in der Gegend dcr
Mariengartengasse sowie hinter dem Artilleriewagcnhansc. Dcr Thurm
auf dcr Nordwesteckc führte bis zur neuesten Straßcnbcncnmmg vo»
dem später daneben liegenden Nonnenkloster den Namen St. Clarcm
thurm, erhielt in unsern Tagen aber wieder die Bezeichnung Römer
thurm. An diesem Thurme wird das aus kleiuen quadratischen Stciuc»
erbaute Mauerwerkdurch breite Streifen von ganz anderer Bemwcip
durchzogen, und das Ganze erhält durch die kleiuen Qucrstreifcn zlvischm
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weißen und schwarzen Basaltstcincneine eigenthümliche Farbe und
Struktur. Außerdem sind noch mannigfache andere Dekorationen bei
diesem Bau zur Anwendung gekommen. Es bleibt zweifelhaft, ob nicht
in mcrowingischcrZeit dieser alte, vielleicht arg beschädigte Eckthurm
mit römischen Resten nnd Nachbildungen in phantastischer Weise restau-
rirt und ausgeschmückt worden ist.

Auf der ganzen 225 Ruthen langen Westseite tritt die Römer-
maner noch an vielen Stellen zu Tage, am meisten auf der Apostel-
Meu-Maucr nnd auf der alten Mauer am Laach. Reste von Thürmen
und Halbthürmcn befinden sich auf dreser Strecke im Garten des Brau¬
hauses „zum Esel", auf der Apostel-Alten-Mancr in der Nähe des
ehemaligen städtischen Ballhauses, am Eingang vom Ncumarkt in die
Straße zum Laach. Letztgenannter Thurm zeigt eine ähnliche inusi-
vischc Dekoration wie der Clarcnthurm. Die Südseite der Römer¬
mauer ist bis zur Hochpfortc von den ans der Nordscite der „Bach"
liegenden Häusern überbaut und tritt nur an wenigen Stellen zu
Tage. Thürme sind an diesem Maucrstrange nicht mehr zu erkennen; sie
sind sämmtlich abgebrochen und unkenntlich in die Häuser eingebaut.
Lau der östlichen, an dein Seitenarm des Rheines gelegenen Römer¬
mauer siud keine Spuren mehr sichtbar. In dem früheren Namen der
Mrtinstraßc„Oben-Mauern" klingt die Erinnerung nach, daß die
Häuser dieser Gegend auf der alten Mauer errichtet waren.

Im Sommer des Jahres 1861 fanden sich neben dem Rathhause
iu der Judcngasse unter den Fundamenten des sogenannten Plasmann-
schcu Hauses schön erhaltene bis zu einer Tiefe von 40 Fuß reichende
Nieste der östlichen römischen Stadtmauer; die Fortsetzung wurde später
bei den Fuudamcntbauten zu dem südlich an den Rathhausthurm
stoßenden Bau blosgclcgt. Eine gute halbe Stunde südlich vor der
Römcrstraße, da wo jetzt die neue Aktien-Bierbrauerei errichtet wird,
befand sich ein kräftiges, umfangreiches, mit einem starken Thurme ver¬
sehenes Vorwerk, welches dazu bestimmt war, den Rhein zu sichern nnd
zu beherrschen,sowie jeden von Oben drohenden feindlichen Angriff ab¬
zuschlagen. Die jüngst aufgedeckten Substrnctioncn dieses Bauwerkes
beweisen, daß die Bezeichnung „alte Burg", welche diese Stelle seit
undenklichen Zeiten geführt, ihren Ursprung ans Tage zurückführt,
i» welchen die Reste dieses Römercastells über der Erde noch sichtbar
waren.

Als unter der Wucht der aus dem Norden nach dem Süden vor¬
dringenden germanischen Stämme die Römcrherrschaft zusammenbrach,
nahmen die Franken von der Solania ^Zrippiuensis zuerst 355 für
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wenige Jahre, dann 462 dauernd Besitz, Unter ihrem Andrang stmzk ;

die römischen Tempel, Paläste und Staatsgebände grvsztcntlM

Trümmer; nur die römischen Festungswerke scheinen von dicscr Vw

Wüstung wenig betroffen worden zu sein. Zwar gelang es dem Ast

Julian, auf kurze Zeit das Banner der Römer wieder in Köln s

pflanzen und dem römischen Cultus wie der römischen Verwaltung tmdn

neue Stätten zu beschaffen; auch die Schäden, welche Maner» »iß

Thürme genommen, besserte er aus. Doch nicht lange daucrtc dsti

römische Zwischenrcgiernng und das Römerreich, das sich moralisch selbst

zu Grunde gerichtet hatte, konnte sich auch Physisch dem Andränge» da

germanischen Völkerschaften gegenüber nicht mehr behaupten; es brach l

zusammen und mit ihm alle Festungen, die an den Grenzen zumSchich e

gegen die Barbaren aufgeführt waren; ein großer Theil derselben wmdi i

von den Franken geschleift. Die Kölner Mauern wird man nichts

schont haben. Die Franken, welche geringen Werth auf schützend!

Festungen legten und sich lieber in offenen Plätzen als in Städte«, s

die von festen Mauern und Wällen eingeschlossen waren aufhielt!», s

ließen die römische Mauer in Trümmern liegen. Diejenigen Thiirm

und Maucrthcile, welche von den Franken verschont worden, wurde«

bei den wiederholten Verheerungs- und Plündernngszügen der wilde«, i

zügellosen Normannenschaaren, welche in den Jahren 846, 864 und 8A .

die Stadt verwüsteten und Plünderten und viel Volk in Gefangcnschajt I

schleppten, niedergerissen. Wenn auch der römische Mauerkranz bei dt«

vielfachen feindlichen Ueberfällen verschont geblieben wäre, so hätte ei

doch seinen ursprünglichen Zweck nicht mehr erfüllen können e denn da

Stadtbezirk begann sich allmälig über das alte Römervicrcck »ach I

allen Richtungen, sowohl nach der Land' wie nach der Rheinscitc hi« I

auszudehnen. In der Richtung nach dem Rheine hin fand die Er¬

weiterung zuerst ihren Abschluß. Die veränderte Gestalt, welche da I

Rheinlauf und hiermit das ganze Uferterrain angenommen hatte, bc I

dingte das Nachrücken solcher Geschäftshäuser und anderer Gebäulich l

keilen, die ihrer Natur und Bestimmung nach sich an der Wasserstrahl

befinden mußten. Es lag im Interesse des Handels wie der Stadt» !

Allgemeinen, den zu einer störenden Cloake sich gestaltenden Rhcinaw

vollends auszufüllen und zum städtischen Territorium hinzuziehe»,

Unterschied zwischen Stadt und Insel mußte gänzlich schwinde», >»d I

ein Theil der geschäftigen industriösen Bürgerschaft baute sich auf da« !

alten Jnselboden an. Es dauerte aber bis-an das zwölfte Jahrhiwdal

hinein, bevor alle Reste des frühern Rheiuarmes gänzlich verschwiwd»

waren. Nicht viel jünger als die Erweiterung der Stadt nach dc«>
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Rhcinc zn ist die Vergrößerung gegen Norden. Dieser District erhielt
dc» Namen Niedcrich (suburbium inlorins), begann am Ausgange der
Trankgassc, ging die alte Mauer entlang bis zur Judenpforte am
Hospital Jpperwald, dann weiter über den alten Graben und den
Entcnpfuhl bis an das alte Eigelsteincrthor, zwischen dem Entcnpfuhl
und Krancnbäumen,dann Kranenbäumen hiunitter bis zum Rheiuc an
St. Cnnibcrt.

Nördlich und nordöstlich twu dieser Vorstadt lagen die großen
Gürten und Weinberge der Stifter des hohen Domes, St. Andreas,
St. Ursula, St. Cnnibcrt, des Machabäcrklosters, der Klöster Kamp,
Ebcrbach, Grefrath und Altenberg. Die Bürgerschaft im Verein mit den
geistlichen Korporationen dieses Districts suchte schon früh ihre. Häuser,
Güter und Weinberge gegen die häufigen Anfälle äußerer Feinde durch
Gräben, Wälle und Mauern zu sichern. Vor 984 jedoch scheint eine
solche Einschließungnoch nicht vorhanden gewesen zu sein; erscheint
doch in einer Urkunde dieses Jahres das Stift St. Ursula noch außer¬
halb der Stadtmauer. Wahrscheinlich wurde der nordöstliche Abschluß
erst gegen Ende des 11. Jahrhunderts fertig. Das alte Eigelsteincr¬
thor (porta eigelis) wird zuerst im Jahre 1134 genannt. Dieses Thor
stand noch im Jahre 1424- der Magistrat brachte den verfallenen Bau
an sich und ließ denselben niederlegen. Lange Zeit war die Abschluß-
maucr der Vorstadt Niederich besonders auf dem Entcnpfuhl sichtbar.
Sie war aus Tufsteincn aufgeführt, vielfach aber, namentlich an der
Basis, mit schweren Basalten durchsprengt.Die Straße zwischen dem
Würfclthor und dem Entenpfuhl trug bis vor Kurzem in ihrem Namen
„alter Graben" noch die Erinnerung an den um die genannte Vorstadt
gezogenen Graben. Im 13. Jahrhundert führte auch die Straße
zwischen dem Eigelstein und der Immunität von St. Cnnibcrt den
Namen „alter Graben", später wurde sie Krancnbäumen genannt. Wie
das Niedcrich im Norden, setzte sich die Overburg, Oursburg (subnrbinm
superius) im, Süden als Erweiterung an die Altstadt an. Diese Vor¬
stadt erstreckte sich vom Rhein an dem Filzcngrabenthor gegen Westen
die südliche Römcrmauerentlang bis zur Bachfortc an den Weißen
Frauen, von da ging die Grenze südöstlich nach St. Katharinen,dann
in östlicher Richtung nach der Näckelskaule an den Rhein. Die Ein¬
schließung dieses Districts reicht nicht bis über die Gründungszeit des
Et. Gcorgstiftes (1067) hinaus. Erst im Anfange des 12. Jahrhunderts,
als Kaiser Heinrich die Kolner Bürgerschaft anwies, ihre Stadt mit
andern Wällen, Gräben und Thürmen zu versehen, wurden der Kathari-
»cngraben und der Pcrlengrabcnausgeworfen und Mauern darauf er-



richtet; das Näckclskauler-, das Johannis- und das Bachthor iverdm
um diese Zeit erbaut wvrdeu seiu. Zuverlässig wissen wir, daß « i
Jahre 1155 diese Einschließung bestand.

Auch die Einschließung der Westvvrstadtscheint dem Et« s
zwischen Heinrich IV. und seinem Sohne ihre Ausführung zu verdank« t
zu haben. Diese Vorstadt begann am Bach, wo der Mauritiusstci«g I
in das Laach einbiegt, hinter der Kapelle St. Rciuold, ging dann »ach I
der alten Schafcnpforte, zog sich von da nach der Nordecke des Rink k
Pfuhles, dann lief sie nördlich über den Benesispfuhl hinter dem Gark» !
des Apostelstiftes her nach dem alten Ehrenthor, ging durch die Wall >
gasse bis zur Friescnstraße und bog östlich ein bis zur Löweupfortc, w I
die Zeughausstraße und die Stcinfeldergassc zusammenstoßen. Der Gang I
der alten Gräben und Wälle wird durch die Straßen Marsitstm, I
Bcnestsstraße, Wall- oder Wahlcngasse,Fricsenstraße bestiuunt. In «i I
Schrcinskartc von St. Aposteln uvvuiu lorunr aus der Mitte des II !
Jahrhunderts finden wir in dieser Vorstadt ein uo vum vnlluin im W
gensatze zum vokus valluinH.

Die rasch aufblühende, immer stolzer und selbständiger sich fühlcck
Stadt nahm darauf Bedacht, auch die Stifter St. Scverin und El
Gereon, die Abtei St. Pantalcon, das Kloster St. Mauritius so«
die in einem gewaltigen Halbkreis mir die drei Vorstädte liegenden Weil«,
Gehöfte, Gärten und Weinberge in die Befestigung hereinzuzich«
und so gegen die unablässigen feindlichen Uebcrfälle zu schütze». W
in die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts werden sämmtlicheBesitzmW
in diesem Terrain noch als juxta, extra, tüoloniain gelegen angcgck».
Als die Streitigkeiten,in welche Erzbischof Philipp mit Heinrich dm
Löwen gericth, das niederrheinischcGebiet in die Kriegswirrcn z» «-
ivickcln drohte, entschloß sich die Stadt, auch die noch offenen A-
städtc hinter St. Severin, St. Pantalcoir, St. Gereon, St. Ursula »>>d
St. Cunibert in die Befestigunghereinzuziehen.Rasch und rüstig
wurde Hand an das große Werk gelegt. Im Jahre 1180 finde» «
die Stadt in voller Thätigkeit mit der Ausführungdieses gewaltige»
Baues beschäftigt. In diesem Jahre nämlich entstand Zwicspät
zwischen der Stadt und dem Erzbischof Philipp in Betreff des Woll- s
oder Grabens, den die Bürgerschaft gegen das Verbot des ErzbWs-
um die Stadt zu ziehen unternommen hatte. Gegen eine Summe w» i
2000 Mark stand Philipp von jedem Widersprüchegegen die FortscW I
dieses Werkes ab und gab zu, daß Wall und Graben vollendet wurde»' i

1) Schreinskarten von St. Aposteln.



In diesem Vergleiche ist noch keine Rede von einer Mauer, die auf
dem Walle aufgeführt worden wäre'), Auch der Chronist von St. Pan-
talcou weiß nichts von einer Mauer; er schreibt uur von ciuem Graben,
den die Bürger um die Stadt gezogen. In gleicher Weise spricht eine
Karte des Martinsschrcins bei einem Notnm von 118l uur von einem
Graben, an welchem man in jenem Jahre arbeitete 2). Die Stadt¬
mauer, welche in einein Notum aus dem Jahre 1167 erwähnt wird,
scheint die um die Vorstädte gezogene Mauer gewesen zu sein. Es
heißt in dieser Schreinsurkunde:Kotnin, guock Ilaurieus enuonieus s.
Meine invnckiavit turrnn super ueuruin urdis eäiüentunr et nrenm
nute eum ineentem guatuor innreis eoulrn Ilourieuin eb uxoretn
8MUN Uetüiläiin, ut in eis lidere inünditet; üii nnni ineeperunl ec>
anno guo ?üilippus in nutuinnv nreüiepiseopus eleetus est in nmio
postch. Der Festungsgürtel umschloß in einem landwärts 21,600 Fuß,
den Rhein entlang 11500 Fuß messenden Bogen ein Terrain von mehr als
1500 Morgen. Das also eingeschlosseneGebiet erhielt jetzt die Sammt¬
bczeichnung„Stadt Köln", darum heißt es 1185 von dem Stift St.
Gereon, daß dasselbe in dolonin gelegen. Aber nur laugsam schritt
dieses große Werk fort. Im Jahre 1187 erhielt die Stadt die kräftigste
Unterstützung von Erzbischof Philipp, der jetzt im Einverständnis; mit
der Bürgerschaft mit allein Eifer die Befestigungsarbeiten betrieb,
gegen deren Ausführung er bis dahin strengen Einspruch eingelegt
hatte. Philipp sah es gerne, daß die Stadt alle Mühe aufwandte,
mn die Gräben auszubessern und zu vertiefen und neue Thore aufzu¬
führen. Als aber ini Frühjahre 1189 eine Aussöhnungzwischen dem
König und dein Erzbischof zu Stande kam, mußte auch die Stadt den
Frieden nachsuchen und durch einen besondern Vertrag mit dem Kaiser
den Bestand ihrer Festungswerke sichern. Sie mußte ihren Antheil
an den stipulirten Strafgeldern übernehmen und die Festungswerke
sinnbildlich schleifen: sie wurde nämlich verpflichtet, von einem Thore
den obern Stock abzutragen und den Graben an vier verschiedenen
Stellen in einer Ausdehnung von 400 Fuß auszufüllen. Es blieb ihr
aber unbenommen, sofort Thore und Graben wieder in den ursprüng¬
lichen Zustand zu setzen^). Ausdrücklich spricht sowohl die Nachricht
über den Festuugsbau des Jahres 1187, wie der Vertrag des Jahres

1) Enncn und Eckcrtz, Quellen, Bd. t, S. 582 ff.

2) Schrcinskarte von St. Martin.
3) Schreinskarte, novuin korurn.
4) Ennen u. Eckertz, Quellen, Bd. I, S. 600 ff.



1189 nur von Thoren und von einein Gruben, keineswegs von cm
Muucr. Auch in einem Schreinsnvtnm uns den neunziger Jahmi
des 12. Jahrhunderts ist nur die Rede von einem Walle, nicht w>
einer Mauer: hier ist ein Haus vor dem Schafenthor in der Nähe d«
Walles (propo vallunr) angegeben; ein anderes Notum nennt dich»
Wall ausdrücklich neu (novum valknin). Erst in den brems und
blutcrfüllten Streitigkeitenzwischen Philipp von Schwaben und Otto
dem Welsen sann die Stadtverwaltung auf größere Sicherheit für die
ganze innerhalb des 1189 erbauten und bis 1189 verstärkten und ml
festen Thoren versehenen Walles sitzende Einwohnerschaft. Nach da
Angabe der Annalen von St. Gereon fingen die Kölner Bürger im
Jahre 1299 an, die Stadtmauer auf dem Walle aufzuführen. Im
Jahre 1295 war der Bau schon soweit gefördert, daß die Stadt im
Stande war, eine achtzehnmvnatlicheBelagerungauszuhalten. Es lag
in der Großartigkeitdieses Werkes sowohl, wie in der FricdlosiM
der folgenden kampfcrfüllten Zeiten, daß der Ban nur langsam mid
stellenweise gefördert werden konnte. Noch im Jahre 1212 finden wir !
die Bürgerschaft in rüstiger Thätigkeit bei der Ausführung dieses
Fcstnngsbaues.Otto IV. erlaubte ihr in diesem Jahre, zur Vollendung
ihrer Befestigung drei Jahre lang von jedem Malter Frucht, das ge¬
mahlen oder gebrannt werde, einen Denar zu erheben').

Die Mauer hatte eine Tiefe von vier Fuß. Die Pfeiler der
Mauerbogcn sind durchgehcnds sechs Fuß breit und eben so tief; sie I
haben eine Spannung von achtzehn Fuß. Das Material ist nicht
überall dasselbe; einzelne Mauertheile bestehen vorwiegend aus Säulen
basalt mit eingesprengten Tufsteinen von anderthalb Fuß Länge. Vom
Bayeu bis nahe an die Sevcriuswiudmühle ist die Mauer nur aus Tuf¬
steinen aufgeführt, von hier bis Ulrepforte finden sich Lagen von Bruch-
und kleinen Basaltstcincn; von da bis zum Weiherthor sind die Basalte
etwas größer; vom Weiherthor bis zum Eigelstcin finden sich fast nur
schwere Basaltsteinc,vom Eigelstein bis zur Kaldcnhausenpfortc ab¬
wechselnd Tuf-, Basalt- und Bruchsteine. Von der Kaldenhausc»-
straße bis zum Thürmchen finden sich nur Tufstcinc.

Ohne Zweifel war die Zahl der Thore gleich nach Erbauung dc?
großen Mauerkranzes ziemlich dieselbe, wie wir sie im 15. Jahrhundcu
finden. Nach einer officicllcn Angabc hatte die Stadt im Jahre lb"
im Ganzen 34 Thore. Rheinwärts waren es: das Blaugasscnthor, daS
Sevcrinsthor, das Schorrengasscnthor, das Büchelthor, das Ncugasfcn-

1) Ennen und Eckerg, Oucllcn, Bd. II, S. 41.



thor, das Salzgassenthor, das Fischthor, das Kohlenthor, das Mark¬
mannsgassen thor, das Hasenthor, das Rheinthor, das Filzengraben-
thor, das Witschgasscnthor,das Holzthor, das Neckelskanlcrthor, das
Fallthor, das Bleithor, das Lhnhofthor, das Ehrcnthor, das Heiligcn-
geistthor, das Volmcrthor, das Pantalconsthor, das Bachthor, das
Wcihcrthor, das Ehrenthor, das Fricscnthor, das Gcrconsthor, anch
Gcrconsloch genannt, das Eigelsteinthor, das Kaldenhansenthor in der
Gegend von St, Cunibert.

All die landwärts gelegenen, meist schloßähnlichen gewaltigen
Thorthürmc sind, mit Ausnahme des Bayenthurmes und des Thürm¬
chens vor dem Sicherheitshafen, hervorragende monumentale Werke der
romanischen Bauperiode. Natürlich ist hierbei von einer Menge An-,
Um- und Aufbauten, Veränderungen und Verunstaltungen aus späterer
Zeit abzusehen. Welche von ihnen noch aus der Bauperiode von 1187
herrühren, ist nicht festzustellen. Wenn wir einzelne Urkunden in Rück¬
sicht nehmen, werden wir zu der Annahme genöthigt, daß man einzelne
der 1187 und die folgenden Jahre erbauten Thore im Anfang des 13,
Jahrhunderts vollständig umgebaut, oder ganz niedergelegt und durch
neue ersetzt hat. So lesen wir in Schreinsnachrichtcn aus den zwan¬
ziger Jahren des 13. Jahrhunderts von der „neuen Pantaleonspfortc";
in einem Notum von 1229 ist ein „neues Thor im alten Graben"
angegeben. In der Gegend, wo dieses Thor aufgeführt war, stand
also damals die Mauer noch nicht. Ebenso war 1231 die Mauer in
der Gegend von St. Gereon noch nicht fertig; in einer Schreinsnach¬
richt dieses Jahres finden wir einige Häuser gegenüber dem neuen
Wall, ogositao novo vallo, nicht der neuen Mauer, novo muro, ange¬
geben. Der Theil des Festungsgürtels,der an St. Cunibert das Hofgut
Kaldcnhauscn durchschnitt, wurde 1239 .noch „neuer Graben", novnm
ivWatum Ualclonüuson, nicht „neue Mauer", novus innrus, genannt;
damals stand also auch in der Gegend von St. Cunibert die Mauer
noch nicht. Eine Notiz, nach welcher die Truppen des bei Rodcnkirchen
lagernden Erzbischofs Conrad im Jahre 1248 bis an die Scverins-
Pforte streiften, beweist, daß dieses Thor schon in dem genannten Jahre
fertig war. Im Jahre 1261 scheint das ganze Werk bedeutend fortge¬
schritten zu sein, denn in diesem Jahre setzte sich Erzbischof Engelbert
in den Besitz sämmtlicher Thorburgenund befestigte zum Zwecke einer
Rhcinsperre die Thürme von Bayen nndReylc. „Es begann", heißt
es in der Chronik, ,,der Bischof zu bauen an der Stadtmauer einen
großen, starken, schönen Thurm, der genannt wurde der Bayenthurm;
als der Thurm fertig war, machte er eine starke Burg daraus; er
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machte eine Mauer darum, die mit Wichhäusern und Zinnen versehe»

war, und dazu zog er auch noch eine» Graben darum. Bald durnns

ließ er auch am andern Ende der Stadt bei St. Cunibert einen M

tcu Thurm bauen, der so fest und stark war, daß er für unbmvnniljch

geachtet wurde" l). Die Bürgerschaft erkannte die hohe Bedcniung die¬

ser Zwingburgen für die Herrschaft über die Stadt. Als sie nach un¬

säglichen Anstrengungen diese Werke den Händen des Erzbischofs ent¬

rissen hatte, verwandelte sie dieselbe» in die kräftigsten Schutzwehre»

gegen jeden fernern Angriff. Zum glänzenden Zeugnisse für den Muth

und die Kraft, womit die Bürgerschaft sich den Besitz ihrer Mauer»

wieder errungen hatte, ließ sie hoch an den Thurmzinnen des Bayen

auf vier Seiten die Wappenschilder der Stadt einmauern. Man winde

aber irren, wenn man annehmen wollte, die jetzt noch am Baycnthini» !

sichtbaren Wappenschilder seien dieselben, welche die Stadt nach ihm

Siege über den Erzbischof am Baycnthnrm einmauern ließ. Der jetzige

Baycnthurm, dieser gerechte Stolz der Stadt Köln, gehört nicht der

Mitte des 13., sondern dem Ende des 14. Jahrhunderts an. Wen»

nicht alle Anzeichen täuschen, stammt der ganze untere Theil bis zu

einer Höhe von etwa 40 Fuß noch vom alten Bauz der ganze obere

Theil sammt den Wappenschildern ist aber spätern Ursprunges. Warum

die Stadt den obern Theil des alten Thurmes niedergelegt und den

neuen prächtigen Ban ans dem alten Rumpf errichtet hat, entzieht sich

unserer Kenntniß. Wahrscheinlich war das Werk 1398 schon fertige

wir lesen nämlich in den städtischen Copienbüchcrn ^), daß im ge¬

nannten Jahre der Bähen zur Aufbewahrung von Gefangenen diente.

Auch das „Thürmchen" an St. Cunibert ist nicht mehr derselbe Thun»,

den Erzbischof Engelbert hier hatte erbauen lassen; in seiner jetzigen

Gestalt ist es ein Werk aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts.

Der Befestigungskranz war für die nachwachsende Einwohner¬

schaft ein kostbares Erbe, auf dessen Ausbau, Erhaltung und Ausbesse¬

rung stets mit der größten Sorgfalt und dem bedeutendsten Koste»

aufwandc Bedacht genommen werden mußte. Mauer und Gräben blie

bcn für die städtische Verwaltung stets ein Gegenstand ganz besonderer

Aufmerksamkeit. Als 1288 die Kölner die Schlösser Worringcn, Zons

und Ncuburg dem Boden gleich gemacht hatten, schleppten sie eine»

Theil der Mauersteine nach Köln, um damit den Stadtgraben auszu-

1) Ois Lronion vs.ii äsr INIIiAgr stst vsn LosIIsu.
2) Copicnbltcher N. 3.



mauern und zu befestigen'). Im Jahre 1307 wurde bei Gelegenheit
eines starken Eisganges die Mauer am Rheiue stark beschädigt: zwei
Thurme stürzten zusammen; erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts
wurde dieser Theil der Stadtmauer vom Bahcnthurmbis zum Filzen-
grabcu wieder aufgebaut. Zum Jahre 1350 ist angegeben, daß Johann
vom Thurm die Hascnpforte „mit dem neuen Thurme, der hinter dem
alten Thurme gelegen ist", von seinen eigenen Pfennigen gezimmert
habe. Die Mauer vom Thürmchen nach dem Eigclstein wurde erst
gegen Ende des 1-1. Jahrhunderts fertig gestellt. Im 14. Jahrhundert
cutschloß sich die Stadt, die Befestigring durch einen Graben zu Ver¬
stärken. 1380 erließ der Rath in Betreff der neuen Gräben eine Ver¬
ordnung, wonach außer dem Wege an der Friesenpforte keine Privat-
wcgc über die Gräben gemacht werden durften. Im Jahre 1386 wurde
der mit der Mauer gleichlaufende Vorgrabcn begonnen und zum bes¬
sern Schutz wurden zwei Hecken gepflanzt. Um dieselbe Zeit wurden be¬
deutende bauliche Aenderungen au der Stadtmauer vorgenommen.Nach
der Chronik „Agrippina" war in dein Jahre 1387 der äußerste Gra¬
ben vor der Stadt halb gemacht und die Bürger ließen nicht ab bis
er ganz fertig war" Zwei neue Bollwerke wurden im Jahre 1118
gebaut, eines am Salzgasscu-, das aridere am Fischthor. Die Stadt¬
mauer wurde im Jahre 1421 einer durchgreifendenReparatur unter¬
worfen. „Unsere Herren vom Rath", heißt es in einem Rathsbcschlusse
des genannten Jahres, „haben vertragen alsolche blaue Steine, welche
da, wo die Stadtmauer neu gemacht wird, ausgebrochcn werden, von
dieser Zeit an Niemandenmehr zu leihen oder zu schenken, sondern
zum Ausbau der Bach zu verwenden."Neun Jahre später verord¬
nete der Rath, daß mau fortwährend „vier Wcrkleute mit vier
Trüffeln halten sollte, die während der Winterzeit Steine für die
Stadtmauer hauen, im Sommer aber das also bereitete Material ein¬
mauern sollen" s).

Eine abermalige gründliche Ausbesserung wurde 1446 vorge¬
nommen und bis 1450 fortgesetzt. Im Jahre 1469 wurde der unmittel¬
bar vor dem Sevcrinsthor liegende halbrunde, thurmähnliche feste Bau
aufgeführt; die Rentmeister erhielten den Auftrag, „den nützesten und
bequemsten Werkmeister zu dem angefangenen Werke" zu cngagiren.
Von 1469 bis 1497 wurden an allen Thoren neue steinerne Zwinger

1) Ennen, Gesch. der Stadt Köln, Bd. 2.

2) Handschriftliche Chronik ^.Arixxina.

3) Rathsprotokolle Nr.^1, k. 114.



(Nothwehren) errichtet. Im Jahre 1469 begann man den ganzen Mancr-
kranz zu überdecken. Als die Stadt 1474 in dem Kampfe gegen Ru¬
precht von der Pfalz und den Herzog Karl den Kühnen die Nothwen¬
digkeit einer mehr zeitgemäßen Befestigung erkannte, ließ sie die Zin-
neneinschnittcausmauern und Schießscharten anbringen. Für die An¬
wendung des allgemein eingeführtenFcucrgewehrs war diese Aenderung
Bedürfniß geworden. Der Weg vor dem äußern Graben wurde mit
einer neuen Brustwehrversehen. Vor dem Bähen und dem Eigclstein
wurden zwei neue Bollwerke errichtet. 1496 wurde vor St. Sevcri»
ein neues Bollwerk gebaut, wozu die Stadt von Engelbert von Sach-
scnhauscn zwei und einen halben Morgen Land käuflich erwarb P
1497 wurden von den Strafgeldern, welche auf den Wucher gesetzt
waren, die Mauern sammt den Wichhäusern mit einer llcbcrdachung
versehen.

Im Jahre 1501 begann man einen „Bau an dem Blcipförtchen",
zu dessen Vollendung der Rath den größten Theil des städtischen Eigen¬
thums innerhalb der Stadt zu verkaufen beschloß. Im Jahre 1511
wurde das Bollwerk oder Blockhaus an der Mühlengassc errichtet,
1546 das am Eigelsteinthor.Im letztgenannten Jahre wurde beschlos¬
sen, die Ziegelsteine von der Marspforte und vom Ziegelofcn für den
Festungsban zu verwerthen und zu demselben Zwecke mehrere städtische
Häuser zu verkaufen.

Als man im Jahre 1551 einen Ucberfall von französischen Trup¬
pen befürchtete, beschloß der Rath, die Planken und Britzcn an den
Wällen zu beseitigen und statt derselben starke Mauern aufzuführen.
„Es bedruckte den Herren nützlicher zu sein, eine Mauer anstatt der
Planken zuerst an dem Ehrcnthore, allwo die Britze sehr baufällig,
zu errichten und also mit der Zeit fortzufahren, das werde ei»
Werk für die Ewigkeit" ^). Anfangs 1552 ersuchte der Rath eine»
auswärtigen Architekten, die Stadtmauer allenthalben in Augen¬
schein zu nehmen und einen Plan zur bessern Befestigung anzu¬
geben. Es war dies der Hofbaumcister des Herzogs von Wich,
ein ingeniöser, talentvoller italienischer Architekt, welcher einen Theil
des Jülichcr Schlosses erbautes. Den Grafen von Ncucnar er¬
suchte der Rath unter dem 5. Mai, seinen erfahrenen Baumeister

1) Moi-. III. 13.
2) Rathsprot. Nr. 16, f. 142.
3) Nordhoff in der Zcitschr. für bildende Kunst Bd. X, S. 86. ^ ^ 'st

zweifelhaft, ob dies derselbe Pasquilini gewesen, welcher 1568 den Plan zu Befestigung
von Miilheimund 1665 den zum Wiederaufbau der Stadt Jillich cntworsen.
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nach Köln zu schicken, um seine Beihülfe zur Herstellung der nöthigen
Fcstnngsbantcnzu leisten. Das Projekt des jülicher Baumeisters, Im
hanncs Pasquilini, wurde angenommen und mit 5V Thalern honorirt,
der vom Grafen von Neuenar geschickte bedbnrger Werkmeister erhielt
für seine Zeichnung 10 Thaler. Im Mai schritt man zur Ausführung.
Die Kosten sollten durch freiwillige Beiträge von den Insassen der
einzelnen Kirchspiele aufgebracht werden. Zur Bestreitung der ersten
nöthigen Ausgaben wurden einige Tausend Thaler von der Freitags-
Rentkammer entlehnt, den Tagelohn erhöhte man von 4 ans 5 Albus l).
Die Arbeiten begannen in der Gegend des Bayenthurmes und wurden
von hier sowohl landwärts auf St. Severin zu, wie in der Richtung
nach der Stadt am Rheinwerfte fortgesetzt. Zur Bequemlichkeitder
Arbeiten wurde das alte zugemauerte Pförtchcn, auf welchen! die hei¬
ligen drei Könige gemalt waren, wieder geöffnet. Das Werft wurde im
October des folgenden Jahres 1553 fertig. Im Rathsprotokoll heißt
es: „weil das Werft am Rheine unvollendetund im St. Severins-
graben noch viel Kalk, auch der Ziegelofen vorhanden, so weit das
Material reiche, eine Blauer inwendig des Walles wie an der Ehren¬
pforte aufzuführen"").Erst im Jahre 1554 wurde das Werk zwischen
dem Baycn und St. Severin fertig. In demselben Jahre wurden die
innern Wallmauernhinter der Karthaus, >558 die zwischen dein Cu
nibertsthnrme und der Eigclstcinpforte erbaut. Im Jahre 1562 legte
die Stadt für den Festungsban Ziegeleien und Kalköfen an. Der Stein-
inetzmeister Adrian übernahm die Ausführung der Wallmaner für 9
Mark die Ruthe. Von 1566 bis 1568 wurde diese Arbeit vom Bähen
bis zum Pantalevnsthorebeendigt; letztgenanntes Thor war 1585 zu¬
gemauert. In diesem Jahre begann der Bau der Festungswerkean der
Weiherpfvrte. Die Art am Bayenthnrmwurde zwei Jahre darauf ab
gebrochen °). Am 30. Januar 1585 heißt es in dem Rathsprotololl:
„Die Herren Bürgermeister, Rentmeister und andere Herren haben re
ferirt, wie sie die Ark und Eisbrech am Bahcü besichtigt und befunden
hätten, daß die Ark und Eisbrech großen Schaden verursache und das;
nöthig, die Eisbreche abzubrechen und daß auch die Ark ganz oder
theilweise abgebrochen werden müsse, im Falle man das Wasser an
der Stadt halten oder haben wolle." Am 18. Februar heißt es: „Die
Herren haben in Betreff der Ark gefunden, daß dieselbe unten durch

1) Rathsprot. Nr. 17, f. 38, 241 u. a. O.
2) Rathsprot. Nr. 17, f. 19 ff.
3) Rathsprot. Nr. 3l1, f. 19, 30, 44, 74.



- 14 -

das Wasser ausgefresscnund zu besorgen, daß das Obcrtheil bald ab¬
fallen und großen Schaden verursachen wird; darum ist für rathM
angesehen worden, daß die alten Herren nebst den Herren von de«
beiden Kammern sich an das Werk verfügen, um zu sehen, was ge¬
schehen soll." Auf Grund dieser Besichtigung und Berathschlagung, ob
der Bogen der Ark im Rhein abzubrechen oder zu erweiter» sei»
mochte, damit der Sand, der sich gegen die Rheingassc hier sehr an¬
häuft, durch den Fluß wieder weggeschwemmt werde, „haben die Herren
am 15. März vortragen, daß man den im Rhein gelegenen Bogen
der Ark, damit das Wasser den Fall desto besser geben könne, nnn-
mchr ohne längeren Verzug abbrechen solle." Im Protokoll vom U>.
März 1587 heißt es: „Dieweil an der Ark zn Bähen noch ein Stück
hängt, welches bcsorglich abfallen und größern Schaden verursachen
werde, darum ist von den Rathsherren vertragen, daß die Rentmcister I
das Stück abbrechen und die Steine zu gemeinem Besten verwenden
sollen." Bei diesem Abbruch blieb der Landbogen, wodurch die Ark mit
dem Baycnthurm verbunden war, stehen. Dieser Landbogen stand
noch in seinem alten Zustande bei dem großen Eisgange des Jahres
1784. Später mußte wegen der gar zn engen und gefährlichen Passage
auch dieser Rest des alten Zwischcnbaues zwischen Ark und Thurm fallen.

Im Jahre 1583, als die Stadt in den durch Gebhard Trnchseß
hervorgerufenen Wirren darauf Bedacht nahm, sich gegen eine lle-
berrnmpelungvon Seiten der einen oder der andern der gegen ein
ander stehenden Parteien zn sichern, erhielt der Mathematicus Cor¬
nelius Adretius den Auftrag „einen Patron zur Anlage neuer, kräs
tiger Festungswerke" anzufertigen^). Im Jahre vorher hatte man WO
Gulden zur Verstärkung der Festungswerke an Cunibert verausgabt.
Die Leitung dieser Bauten lag in der Hand des Bau- und Artilleric-
meisters, welchem überhaupt das ganze Festungswescn unterstand. Es
war dieß Johann Freundt, welcher im Jahre 1588 diesen Dienst gegen
einen Jahressold von 400 Herren- oder 800 kölnischen Gulden über¬
nommen hatte. Er hatte geschworen, „daß er, wenn er von hinnen ab¬
ziehen werde, dasjenige, was er in dieser Stadt und dersclbigcn Festung
an Artillerie und Munition, sonst auf Mauern, Pforten, Bollwerken
gesehen und vernommen habe, bei sich in Geheim halten und Niemanden
offenbaren wolle" ch.

Im November 1592 „brachten die Herren Rentmeister einen Pa-

1) Nathsprot. Nr. 20, 1. 211, 22S, 220.

2) Niliwris. Nr. 113.
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tron in Raths statt, kraft dessen man St. Scvcrinspfortc besseren nnd

bauen falle; solcher Patron wurde genehmigt und den Herren Rent-

meistcru befohlen den Ban darnach zu richten und soll der Gang nach

Maßgabe des Patrons geräumig werden, so daß man sich darauf mit

einer Büchse wenden und kehren könne" Z.

Im Jahre 1594 ließ der Rath das Bollwerk an der Wciherpforte

mit einer kräftigen Mauer einfassen. Zur Ausführung der am Baycn

nöthig erachteten Festnngsbauten bediente er sich der Beihülfe hollän¬

discher Mincurc, welche ans ihrer Reise zum Kaiser die Stadt Köln

passirtcn^). Von 1595 bis 1599 wurden die baufälligen Bollwerke am

Weiherthor restaurirt und durch Neubauten ergänzt nnd verstärkt ^).

Im Jahre 1691 wurde im Territorium des Schweidts eine starke

Schanze zu Nick aufgeführt. Zwei Jahre später erbot sich der Bau¬

meister des Königs von Spanien, Pompejus mit Namen, dem Rathe

Anweisung zu ertheilen, auf welche Weise man die Stadt befestigen,

namentlich ein Bollwerk am Mühlengassenthor errichten solle. In den

Jahren 1694 und 1695 erbaute der Stadtsteinmetz Matthias dieses

Bollwerk nach dem Plane des genannten spanischen Ingenieurs. Die

Kriegskommissarc hatten im März den Auftrag erhalten, die Stadt¬

mauer zu besichtigen nnd Vorsorge für Errichtung neuer und Repa-

rirnng der alten Festungswerke zu treffen Z. Pompejus schlug im Jahre

1666 dem Rathe ein Projekt über ein im Augnstinerkloster einzurichten¬

des Mühlwerk, „so dieser Stadt in's künftige dienlich sein könnte", vor.

Andere Bcfcstigungspläue wurden von einem italienischen nnd andern

kriegserfahrenen Baumeistern vorgelegt. Zur Beurtheilung dieser

Projekte wurde der jülich'sche Baumeister Pasquilini zugezogen.

Dieser reichte statt einer Beurtheilung des italienischen Planes

ein selbständiges Projekt ein. „Dieweil", sagt das Protokoll vom 12.

Mai 1694, „der fürstlich Gülich'sche Baumeister Pasguilinus einen

tastbaren Ban abgezeichnet wie diese Stadt zu befestigen, jctzo vom

Kurfürsten von Trier nach Ehrenbreitstein gefordert, soll ihm angezeigt

werden, wann er mit dem wird gerechnet und die Rechnung unter¬

schrieben, daß der Rath willig, was verzehrt, zu bezahlen nnd daß,

während er verreist, die Herren von der Obrigkeit seinen Patron in

Bedenken ziehen, wann er zurückkömmt, sich darüber resolviren und

1) Rathsprot. Nr. 45, 1. 107.
2) Rathsprot. Nr. 45, k. 32, 96, 163, 138, 224.
S) Rathsprot. Nr. 43, 1. 125.
4) Rathsprot. Nr. 53, 1. 346; Nr. 54, f. 28.
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verschaffen wollen, daß ihm vor gehabte Mühe soll verehrt

Weil die Ausführung des Projektes des jülicher Baumeisters dem Rch

zu kostspielig zu sein schien, wollte dieser sich nicht entschließen, d«>

ihm unterbreiteten Plan zur Ausführung zu bringen. Er begnügte sich

kleinere Bauten an verschiedenen Thoren, Thürmen, Schlagbrückeiimd

Bollwerken anzuordnen ff.

Im Juli 1605 unterwarf Pompejns das Bollwerk an der N«-

gasse einer genauen Besichtigung und fand, daß der Stadtsteinmchi

Matthias manchen Fehler bei der Aufführung begangen hatte ff. M

1607 spanische Truppen in .großen Schaaren den Rhein hinauszog«,

und in der Nähe von Mülheim ein Lager bezogen, gab der Erzbischos

den Befehl, Deutz zu befestigen. Der Kölner Rath erhob dagegen B«

schwerde beim Herzog von Jülich-Berg. Dieser beauftragte seinen Bogt

zu Mülheim, den Ban zu verbieten und die bereits anfgcfiihrt«,

Mauern schleifen zu lassen.

Beim Beginn der jülich'schen Erbstreitigkeitcn hielt der Rath es

für angemessen, darauf Bedacht zu nehmen, daß die Stadt in mög¬

lichsten Vcrtheidigungszustand gesetzt werde ff. Am 12. Juli IM bc

schloß er, „daß etliche Pforten sowohl rhein- wie feldwärts zugemacht

und von Innen verwahrt, item die verfallenen Bollwerke repariit und

vor denselben wie auch sonst an andern Orten, wo es zur Defension

nöthig, Ravelins gemacht und aufgeworfen, ferner in den Stadtgräben

und an andern nöthigen Orten etliche Bäume abgehauen, inglcichcn

auf dem Werft und an den Thoren alles Gehölz und andere Hindu

nisse weggeräumt werden sollen." Die Bcfestigungsfrage wurde eine brcn

nendc, als die Furcht vor den andringenden Schweden immer

stieg. Zu dein Gedanken, die Befestigungsbauten nach einem ei

liehen Plan ausführen zu lassen, konnte man sich nicht erheben. AM

nahm die Arbeiten stückweise vor die Hand, und zur Anfertigung du

nöthigen Pläne wurden verschiedene Baumeister beauftragt. Den Ent

Wurf zu den Bauten am Weiherthor machte ein bauverstündigcr Cm-

meliter-Mönch. Zuerst wurde das Bollwerk vor dem Weihcrthor i„

Angriff genommen ff; das Bollwerk selbst wurde erhöht und sei«

Brustwehren erneut. Gleichzeitig wurden die Bollwerke an St. Cm

nibert und am Bayen verstärkt und mit einem steinerneil F»ß »lüa

1) Rathsprot. Nr. 77, 1. 173.

2) Rathsprot. Nr. 78, k. 658.

3) Rathsprot. Nr. 56, k. 43.

4) Rathsprot. Nr. 36, k. 314.
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fangen. Das Werk des Mönchs entsprach nicht den Anforderungen,
welche Sachverständige an eine widerstandsfähigeFestung machen zu
dürfen glaubten. Darum ersuchte der Rath den Herzog von Nenburg,
seinen Ingenieur Matthias Strang auf kurze Zeit zur Beihülfe an
dem Kölner Fortisikationsbau zu beurlaubenst. Nachdem Strang wie¬
der nach Düsseldorfzurückgekehrt war, erbot sich ein Freund und Vetter
des Fürsten Eggenberg, „welcher ein trefflicher urelliteetus sein soll",
einen Entwnrf für die Stadtbefestigung vom Bahenthurm bis zum
Severinsthor anzufertigen. Dieser Baron, der in einzelnen Rathspro-
tokvllen Prinz von Lothringen genannt wird, wurde als Hauptmann
angenommen und zur Einreichung der bezüglichen Zeichnungenersucht st.
Gleichzeitig beauftragte der Rath aber auch den Brüsseler Ingenieur
Balthasar Huber mit der Entwerfung„eines Patrons". Beide Pläne
wurden dem Lütticher Ingenieur Johann Gallö zur Beurtheilung un¬
terbreitet^. Gallü gab dem Projekt des Prinzen den Vorzug. Derselbe
erklärte aber zugleich, daß alle Arbeiten nutz- und werthlos seien, wenn
der ganze Festnngsbau nicht nach einem einheitlichen Plan ausgeführt
winde. Wenn sein Vorschlag angenommen werde, versprach er in vier
Jahren das ganze Werk zu vollenden. Er willigte darein, daß seine Pläne
der Beurtheilung des Herrn von Eggenberg, des bereits genannten
Carineliters und der für die Fortifikation bestellten Raths-Kommissiou
sollten unterworfen werden. Für seine Bemühungenwurde ihm eine
Gratifikation von 1500 Rthlrn. zugesichert. Nachdem das dem Rath
eingereichte hölzerne Model genehmigt worden, nahm man die Arbeiten
in Angriff. Die einzelnen Bastionen, welche angelegt werden sollten,
führten die Namen: Leopold, Bruno, Maria, Joseph, Pantalcon, Mi¬
chael, Mauritius, Gereon, Nachtigall, Caspar, Melchior, Balthasar,
Ursula st. Am 21. März schloß der Rath mit Dictvlf Jansen und
Johann Schuldt einen Vertrag, wonach diese beiden „bei der ihnen
anvertrauten Arbeit die Wälle von dem Erdboden oder Mauern an zu
zwcinndfünfzigFuß dick und zweiundzwanzigFuß hoch aufsetzen und
placken, in spscio den Wall zu sechszehn Fuß, die Parapct aber oder
Brustwehr mit den Bänken zu sechs Fuß wohl stampfen und auswen¬
dig mit Quecken auf ihre Kosten, ohne daß der Rath Entgeltnißher¬
schaffen, und alles zu beständigemgutem Werk verfertigen, dagegen

1) Rathsprot. Nr. S6, k. 43.
2) Nathsprot. Nr. 73, 5. S4, 103.
3) Rathsprot. Nr. 78, 1. 138.
st Entwurf im Stadtarchiv.
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für jede Ruthe vier Rcichsthaler empfangen füllten, die Ruthe aber ^
sechszehn Fuß kölnischen Alaßes vierkantig gerechnet, und das
auswendig oben auf der Krone genommen werden solle"Ge¬
gen Ende des Monates Märzs wurde der erste Stein zum BollnM
oberhalb des Baycnthurmes gelegt. Der eben genannte Liitticha
Ingenieur Johann Galle machte sich anheischig, die MM»
Festungswerke um 50,000 Rthlr. billiger herzustellen als diejenige»
Baumeister, die bis dahin ihre Projekte eingereicht hatten. Am?.
Juni wurde zwischen Gallö und dem Rathe der bezügliche Bcrtroz
geschlossen. „Auf gepflogene Handlung und Unterredung wegen For-
tifikation dieser Stadt", lautet derselbe, „sind zwischen eines ehrsame»
hochweisen Raths Deputirte» und dem Signor Johann Galle m
Lüttich ans Ratifikation wohlgemeldten Raths folgende Pnnlte be-
sprachen und verglichen.

Erstens erbietet und verpflichtet sich Gallö, nachdem er alle vorige
Abrisse von Fortifikationen fleißig übersehen, daß er außer diese» durch
seine eigene Jnvention die Festung nur die Stadt herum in bessere
starke und doppelte Defension gegen den Feind stellen, dazu in dc»
Unkosten an Grundarbeit, Maucrwcrk, Zeit und Geld über sünszig-
tausend Rthlr. ersparen will, wie dies bei den andern Abrissen sich
befindet.

Zu dem Ende soll und will er zweitens gemäß seiner Jnvention
rings um die Stadt zu Feld und rheinwärts einen vollkommenenbe¬
ständigen Abriß mit Verzeichniß der Orte, wo eine Aenderung ff
schehen muß, und was ferner zur beständigen Defension außerhalb der
Bollwerke um die Stadt nöthig und dienlich ist, aufrichtig und ge¬
treulich auf Pergament verzeichnet und eine Patrone der Bollwerke
von einer Spitze zur andern in Holzwcrk verfertigt, vor gewisse» »
wohlgemeldtcm Rath dazu ernannten sachverständigenHerren >»>d
Personen auflegen, überliefern und alles, wie oben gesetzt, dcmonstme»,

In demselben Abriß soll er drittens weiter verzeichnen, wie de»
Rhein entlang gegen Dcntz oder auf dcnr Pvllcrwerth oder selbst st
Dcutz die Stadt mit den wenigsten Unkosten vor aller Gewalt
Bedrängung zu versichern sei.

Viertens hat derselbe versprochen, einen Monat, von Data m
zu rechn en, allhicr zu verbleiben, die Pfühle, darnach die Arbeiter B
richten, außen rings nur die Stadt einzusetzen, das Werk in vollen O»g
zu bringen, alle nöthige Anweisung und Direktion zu gebe», dabei am

1) Copienbllcher.
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Instruktion und Nachrichtung mit Austheilung und Vcrdingung der

Werke nach jeder Ruthe zu übergeben; ferner auch einen seiner Diener,

welcher gute Sachkenntniß besitzt, gegen ein sicheres jährliches oder

monatliches Deputat als stätigen Direktor, so lange ein ehrsamer Rath

solches nöthig befindet, allhier zu lassen, ferner während der Dauer

der Arbeit jährlich, besonders zu Anfang und Schluß des Jahrs und

sonst, wenn es die Noth erfordert, selbst hierher zu kommen, das Werk

besichtigen und in Allem Beförderung zu thun.

Wegen dies Alles hat fünftens oftgemeldtcr Rath zugesagt und

versprochen, sobald diejenigen, welche zur Inspektion des Gallischen

Abrisses verordnet, bei ihrem Gewissen erkennen und befinden werden,

daß dieser besser, als alle vorige Abrisse und so, wie mehrmalen er¬

klärt, beschaffen seien, ihm vor seiner Abreise eintausendfünfhundert

Rthlr. baar, dann ferner nach Verlauf von vier Jahren, oder sofern

das ganze Werk früher, alles dem Prinzipalen Abriß gemäß, ausge¬

arbeitet, alsdann noch dazu eintausend Reichsthalcr zu erlegen, wie

auch, so oft derselbe zur Besichtigung des Werks hierher kommt, mo¬

natlich für Her- und Abreise, Zehrung und Verpflegung hundert Reichs¬

thalcr zu geben und zu entrichten" i).

Die Ackerländereien, welche in den Bereich der projectirten Fe¬

stungswerke fielen, wurden von den einzelnen Eigenthümern käuflich

erworben. Zuerst begannen die Arbeiten unter Leitung des Werkmeisters

Johann Dierix da, wo die alten Befestigungswerke am schwächsten

waren, bei der Schafenpforte, dem Gereons- und Cunibertsthor, dann

am Hahnenthor, am Eigelstein und an St. Severin. Der mit Dierix

vereinbarte Vertrag lautet: „An unten gemeldetem Datum haben auf

Befehl eines ehrsamen hochweisen Raths beide Herren Rentmeister

Johann von Bolaudt und 1)r. Johann Michael Cronenburg auf wohl

gemcldten Raths Ratifikation wegen Defension dieser Stadt, so viel

zu einer Defension nöthig, mit Johann Dcrix, Werkmeister, als Priu

zipalen folgende Punkte verhandelt und sind von ihm angenommen

und versprochen worden.

Erstens, daß er zuerst ein Werk an dem Ort, welcher ihm ge

wiesen werden soll, mit den nöthigen von ihm bestellten Werklenten

anfangen und die rotranellkmonts nach dem Abriß und Modell, wie

solches Signor Johann Gallä angegeben und von wohlgemeldtem Rath

angenommen und approbirt worden, anfertigen soll, also daß die Flan¬

ken und Strich, die Knrtinen und lünMW-brnvW im Gesicht auswendig

1) Copienbücher.
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mit gutem und festem Fundamcntal-Plackwerk, vvn der besten ob«
aufliegenden Erde festgestampftund angeplackt gemacht, inwendig ab«
mit loser Erde gestülpt werden solle.

Das Gesicht und Strich der Bollwerke soll zweitens auswendig
zwölf Fuß hoch und zweiunddreißig Fuß dick, bis au den auswendigrn
kleinen Graben zu verstehen, fünf Rutheu laug aufgemacht werden, da-
mit diejenigen, welche in Zukunft coutiuuiren wollen, nicht fehlen tön«,

Drittens soll die kanssa-brnz-s oder Untcrwall mit seinem Gesicht
und doppelteil Bänken auswendig acht Fuß hoch und inwendig zehn
Fuß, die Flanke oder Strich und Kurtiue der kausse-brn^iz sollen in¬
wendig acht Fuß und auswendig sechs Fuß hoch sein, alles aber mit
Rasen durchweg aufgearbeitet und zwischen beiden mit Erde anfgcsiillt,

Viertens soll Johann Derix hinter die Flanke der knuWk-imz'e
eine kleine Batterie vvn vierunddreißig Fuß Breite und vierzig Fus
Länge so hoch bauen, daß man mit dem Geschütz über die Flanke
spielen könne.

Fünftens hat der Werkmeister versprochen,die Skarpe oder Gra-
benböschnng aus dem Grund bis an die Alllage mit Platte» Rasen
zu bedecken, dieselben mit hölzernen Nägeln (Pflöcken) und grünen
Weiden zu spicken und festzumachen, sodaß solches alles durcheinander
wachsen möge.

Sechstens soll auch der Werkmeister die Reiser, Rasen, Weide»
oder Quecken, welche zum Wachsen noch tanglich sind, auf seine Kosten
suchen, stechen und hauen, ein ehrsamer Rath aber die Beifuhr ver¬
schaffen. Desgleichen soll wvhlgemeldter Rath alles Werkzeug und In¬
strumente, wie Hacken, Pfeilhauen, Spaten oder Schlippen, Schieb
karren, Brecheisen, Bord oder Bretter, Sparren und was sonst zu der
Arbeit nöthig ist, stellen, mit einem Jnvcntare dem Werkmeister liefern,
derselbe aber schuldig sein, alles in gutem Verwahr und Aufsicht zu halten
und, sobald etwas daran mangelhaft würde, dem Stadtboteu (Umlauts
zur Ausbesserung zuzustellen und die Stücke wieder zurück zu liefer»,

Was dann wöchentlich an Erde aufgebracht worden, soll durch
darzu dcputirte Herren nach der Länge, Breite und Tiefe abgcmes>en
und aufgenommen, auch eine jede Ruthe, welche vbgemeldtcr Mast»
aus- und ausgearbeitet, die Ruthe sechszehn Fuß kölnisch im Quadrat
und einen Fuß tief, mit 39 Stüber brabäntsch ihm und seinen Werl-
leuten bezahlt werden, jedoch mit dem Vorbehalt, daß davon jedesmal
ein Viertel bis zu Ende des künftigen Winters einbehalten werde; M
sich bis dahin das Werk bei Regen und Frost beständig und befind
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sich dasselbe alsdann dieser Vcrdingung gemäß, solle der Rest voll

ausgezahlt werden" ').

So oft der Mangel an Geldmitteln den Ban ins Stocken zu bringen

drohte, wurden durch Collecten und freiwillige Beiträge neue Mittel zur

Verfügung gestellt. Von den einzelnen Rathsmitgliedern zusammen wur-

den monatlich 101V2 Rthlr. zu dein Festnngsbane beigetragen.

Die Kölner Festungswerke konnten der Stadt nicht zureichenden

Schutz gewähren, wenn nicht auch Dcntz in das Fortifikationssystcm

hereingezogen wurde.

In der römischen Zeit war dem Castcll die Bestimmung gegeben

worden, die Stadt Köln von der Rheinscite gegen feindliche Ueber¬

fälle zu sichern und dem großartigen Constantinischcn Brückenbau eine

feste Schntzwchr z» bieten. Nach dem Sturz des römischen Reichs

scheint dieses Castell seine fortifikatorische Bedeutung verloren, seinen

ursprünglichen Namen „dastrnm vivitonso." aber behalten zu haben.

Ein Theil des Castrums erhielt den Charakter und die Bedeutung eines

fränkischen Hcrrcnhofes, und dieser entwickelte sich mit seinen Gehöften

und Zinswohnnngcn zu einem eigenen fränkischen Gcmeindcwesen, Zur

Befriedigung der religiösen Bedürfnisse der Bewohner des Herrcnhofes

und der Eingesessenen des Castrums war schon frühe in Dnitia eine

eigene Pfarrkirche errichtet worden.

Als der Erzbischof Hcribert im Jahre 1002 Anstalt machte, das

vom Kaiser Otto III, gethane Gelübde auszuführen und zu Ehren der

heiligen Jungfrau ein Kloster zu gründen, aber über den Banplatz sich

nicht entscheiden konnte, erhielt er durch ein Tranmgcsicht die Weisung,

das fragliche Kloster nebst Kirche auf dem Boden des Dcutzcr Herren-

Hofes, der in seinen Besitz gekommen war, zu errichten. Sofort schritt

er zum Werke; Scheune und Ställe wurden niedergerissen, um der neuen

Wohnung für die frommen Klosterbrüder Platz zu machen. Rasch schritt

der Bau voran und schon im Frühjahr des Jahres 1003 konnte der

Erzbischof die Kirche einweihen. Die neue Abtei wurde von Heribcrt

für vierzig Klosterbrüder dotirt, von andern Wohlthätern mit bedeuten¬

den Geschenken bedacht; die Pfarrkirche des Castrums wurde ihr in-

corporirt und damit erhielt sie den Zehnten im Castrnm selbst, zu

Kalk, Vingst, Poll, Wcsthofen und Rolshofcn, An dieser neuen Stif¬

tung hing Hcribert mit ganzem Herzen; während seiner Lebzeiten be¬

hielt er die Leitung der Abtei in seiner Hand und der Abt handelte

mir in seinem Namen und als bischöflicher Stellvertreter"),

1) Copienbücher.
2> Annalen des histor, Vereins, H, 13 — 14, S, 81 sf.
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Die Hast und allzu große Eile, womit man den Bau aufgeführt
hatte, brachte dem jungen Kloster bald Verderben. Eines Morgens
hatten die Bruder nach der Mette kaum das Chor verlassen, als die
Kirche hinter ihnen in einen Schutthaufen zusammenstürzte. Alsbald
befahl Heribcrt, die Kirche auf bessern Fundamentenund mit bessern,
Material von Neuem aufzubauen. Am 3. Mai 1019 war die Kirche
so weit vollendet, daß sie von Hcribert feierlich eingeweiht werden
tonnte. Bei dieser Gelegenheit erhielt die Abtei die Schenkungen, welche
ihr bis dahin zugewendet worden waren, neuerdings bestätigt. Ganz
besonders wurde bei dieser Bestätigung hervorgehoben, daß der Abt
Herr über das ganze eastrnin mit allen Thürmen, Wichhäusern und
Thoren sein solle. Noch um die Mitte des 12. Jahrhunderts gab es
einen eigenen eoinitatrw luiticnwis; in einer 1151 vom Erzbischof
Arnold ausgestellten Urkunde finden wir unter den lidori oder Adeligen
des Erzstiftes einen ^rnuIMus comes luitionsis H.

Der Erzbischof von Köln sowohl, wie der Graf von Berg er¬
kannten recht wohl die hohe Bedeutung, welche die Beste Deich bei
Streitigkeiten, in denen es sich um die Herrschaft über die nicdcrrhei
nischen Gebiete handelte, erlangen mußte. Darum gaben sich beide
alle Mühe, in Dcutz festen Fuß zu fassen. Im Jahre 1230 finden
wir den Erzbischof Heinrich in alleinigem Besitz; die Einwohner von
Deutz nennt er „nostri eivos"; durch ein besonderes Privileg gesteht
er in dem genannten Jahre den Einwohnernvon Deutz, im Falle die¬
selben ihre Festungswerke wieder aufführen würden, für alle Zeiten
völlige Steuerfreiheitzu. Im Jahre 1240 verzichtete der Erzbischof
auf sein alleiniges Eigenthumsrccht in so weit, als er durch einen förm¬
lichen Vertrag den Grafen von Berg mit der einen Hälfte der Beste
Deutz belehnte; die andere Hälfte sollte in die Hände erzbischöflichcr
Burgmannen gegeben werden. Sowohl dem Grafen von Berg, wie
dem Erzbischof sollte es zustehen, eine eigene Wohnung in seiner
Hälfte zu haben; das ganze Castell durfte aber nicht durch eine Blauer
oder einen andern Bau in zwei getrennte Festungswerke getheilt wer¬
den. Recht bald stellte es sich heraus, daß dieser gemeinschaftlicheBesitz
und solche gemischte Besatzung nur Anlaß zu endlosem Hader und zu
den gefährlichsten Verwickelungenwar. Darum kaineu im Jahre 1212
Erzbischof Conrad und der Graf von Berg übcrein, Thürme und
Mauern der Festung Dcutz gänzlich zu schleifen. Auch der Thurm der
Abtcikirchc wurde bis auf das untere Gewölbe abgetragen. Die Stadt

1> Ernst, blstoirs äu Iäml>orii'A, IV S. 136.
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Köln crtauute in diesen Vernichtung der Dcntzer Festung eine Garantie
iiir ihre eigene Sicherheit und gern detheiligtc sie sich durch einen be¬
deutenden Geldbeitrag an den Zerstörungsarbeitcn, Der Erzbischof und
der Graf vvn Berg verpflichteten sich, niemals eine Herstellung der
vernichteten Thurme und Mauern zu dulden. Der Abtei wurde nicht
gestnttet, ihre Immunität durch eine schützende Mauer einzuschließen, sie
mußte sich mit einem Schutze vou Hecken und Pfahlwerk begnügen').

Das eastrum 'buitümsa, welches jetzt jeder Disposition des Abtes
entzogen war und sich zu einem selbständigen Gemeinwesen unter einem
erzbischöflichen Schultheis und crzbischöflichcn Schöffen entwickelt hatte,
wer bemüht, alle politischen Verwickelungenzu benutzen, nur sich immer
mehr Rechte und Freiheiten zu sichern und sich durch neue Festungs¬
werke gegen alle feindlichen Anfälle zu schützen. Die.Stadt Köln sah
mit steigender Sorge die rasche Entwickelung des Städtchens Deutz,
und durch Verträge mit dem Erzbischof wie mit dem Grafen von Berg
suchte sie die Gefahr fern zu halten, welche ihr drohen mußte, wenn
in Deutz wieder Festungswerke angelegt wurden. Im Jahr 1262 schloß
die Stadt Köln mit dem Grafen Adolf von Berg einen Vertrag, der

' bcsngtc: „Ist es, daß Jemand jetzt oder später eine Festung oder Burg
zu Deutz errichten will, so sollen beide Kontrahenten dieses wehren mit all
ihrer Macht in guter Treue und sonder Arglist; begibt es sich ferner,
daß Jemand ein Heer oder bewaffnete Leute nach Deutz legen will ge¬
gen die Stadt Köln, dieselben anzufechten oder zu hindern, so sollen
die kölner Bürger so gut wie der Graf von Berg dieses wehren, mit
aller Macht in guter Treue und sonder Arglist." In den Jahren
1275 und 1298 schloß die Stadt mit demselben Grafen einen Vertrag,
wonach letzterer sich verpflichtete, weder selbst Thürme und Bollwerke
in Deutz anzulegen, noch die Anlage derselben von irgend einer Seite
zu dulden; dieser Vertrag wurde in den Jahren 1318 und 1347 er¬
neuert. Während der blutigen Kämpfe zwischen der Stadt und dem
Erzbischof Heinrich von Viruebnrgentschlossen sich die Deutzcr, die Be¬
stimmungen, wodurch die Befestigung ihres Städtchens verboten war,
nicht weiter zu beachten, und sie errichteten um das schwache Pfahlwerk,
die schmalen Gräben und gebrechlichen Schlagbäume kräftige Wälle und
andere Festungswerke. Sie wurden aber bald gezwungen, den ursprüng-
lichcn Zustand wieder herzustellen, die Wälle abzutragen, jedes Schutz-
Werk zu vernichten und außerdem 1000 Mark Strafe zu zahlen.

Neues Unglück traf die Abtei in den wilden Streitigkeitenzwischen

1) Ennen und Eckertz, Annal. Bd. 2, S. 231.



der Stadt Köln und dem Erzbischof Friedrich von Saarwcrden.Gleich
beim Ausdruck) der Fehde hatten sich die Bewohner von Deutz für die
Sache Friedrichs erklärt. Dafür ließ die Stadt Köln die Mauern
welche unlängst aufgeführt worden, niederlegen, die Gräben zuwerfe»,
die Wälle dcmolircn. Die Bewohner von Deich mußten selbst mit
Hand an das Werk der Zerstörung legen. Der größte Theil des
Städtchens wurde in Asche gelegt. Rcichsacht und Kirchenbann waren
die Folgen dieser Gewaltthat. Erst als die Stadt genügende Burg
schaft geleistet, daß sie für die Wiederherstellung des demvlirten Klosters
und der zerstörten Kirchen und Hänser sorgen werde, wurden diese
Strafen wieder aufgehoben!

Kaum waren Abtei und Kirche hergestellt, so wurden sie wieder
in Trümmer geworfen. Die wilden Parteistreitigkciten, in welche
die Stadt Köln durch die ehrgeizigen Pläne Hilgcrs von der Steffen ge¬
trieben wurde, waren Veranlassung, daß Deutz von der stadtköluischcn
Verwaltung in Besitz genommen und zu einem festen Platze umgestaltet
wurde. Auf Betreiben von Hilgers Oheim, Heinrich vom Stavc, drang
eine starke Anzahl städtischer Soldaten in Deutz ein, und Kirche und
Kloster wurden ihrem eigentlichen Zweck entzogen und zu starken Boll-
und Festungswerken umgestaltet. Dieser Schritt rief die traurigsten
Verwickelungen mit dem Papst, dem Kaiser und dem Erzbischof hervor. Diese
Differenzen wurden erst durch die Sühne vom 5. Juni 1393 geschlichtet.
Es wurde hierin festgesetzt: „Wenn die Stadt Köln den Begriff von
Deutz behalten will, so muß sie dem Bischof Garantie leisten, daß weder
ihm noch seinem Stifte jetzt noch späterhin daraus noch darinnen
irgend welcher Schaden geschehe, das ist so zu verstehen, daß die Stadt
Köln dem Bischof einen Brief mit der Stadt Siegel geben soll, darin
die Bürgermeisterim Namen der Stadt ohne Arglist schwören, daß
dem Bischof weder daraus noch darinnen irgendwelcher Nachtheil zuge¬
fügt werden solle"'). Am 11. desselben Monats Juni erhielt der Bischof
diesen Brief von den Bürgermeistern Hilgcr von der Steffen und Johann
vom Horn. Friedrich gab unter demselben Datum dem Rathe das
Versprechen, daß, im Falle die Stadt den Begriff zu Deutz abzu¬
brechen gewillt sein solle, er ihnen Befürwortungs-Schrcibcn zur Er¬
langung des päpstlichen Conscnses an den hl. Vater geben wolle. Vor¬
läufig schien die Stadt noch keine Lust zu haben, die Deutzcr Werke
wieder zu vernichten. Am 27. Juni übernahmen Lnfart von Schidcrich
und Johann Vogt von Mehrheim gegen einen jährlichen Sold von

1) Urkunde im Stadtarchiv.
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IM Guldcn das Burggrafcnamtin diesem Schlosse. Sie verpflichteten
sich, das Schloß zu Dcutz zum Nutzen und Vortheil der Stadt Köln
getreulich zu bewachen und, sobald es gewünscht würde, wieder mit
aller Gcräthschaft zu überliefern. Sie übernahmen ferner' „auf ihre
Kosten, ihren Verlust und Schaden die Stellung und Ausrüstung von
zwciundzwanzig Pikenknechten, sechs guten Wächtern, wovon vier auf dem
Thurm, der nun das große Haus vor dem Schlosse ist, und die zwei
andern in der großen Vorburg wachen sollen, zwei Pförtner, davon
einer binnen der kleinen Vorburg an der Thür vor dem Thurme, woran
die Fallbrücke hängt, stehen bleiben solle, endlich acht getreuen Knechten"

In den folgenden Zeiten spielt Dcutz bei einzelnen der vielen
Fehden, welche die niederrhcinischcn Gebiete in dauernder Unruhe hielten,
eine nicht unwichtige Rolle. In der Fehde, welche 1495 die Stadt in
Gemeinschaft mit dem Erzbischof gegen den Juughcrzog Adolf von Berg
zu bestehen hatte, ließ sie mit Unterstützung des Erzbischofs neue
Festungswerke in Deutz errichten, und siclegte cinigcBesatznngsmnnnschaftcn
dahin, um von hier aus das Bcrgische Land durch kleine Streifzüge in
dauernder Unruhe zu halten. Von städtischer Seite lag Arnold Ranff
von Füuffelden daselbst mit zwanzig städtischen Söldnern. Bei einein
dieser Ausfälle wurde Wippcrfürth von den Kölnischen überrumpelt
und besetzt. Doch auf dem Schlosse „war ein Schütze, Cromver mit
Namen, der schoß mit Fcucrpfeilcn die Stadt in Brand", so daß für
die Kölnische Besatzung keines Bleibens mehr in den rauchenden Trüm¬
mern war 2). Die Kriegslust war beiderseits nicht besonders feurig.
Der in dem Bündniß zwischen der Stadt Köln und dem Erzbischof
verabredete Zug kam nicht zur Ausführung. Der in Dcutz liegende
Hänfen stadtkölnischer Söldner beschränkte sich darauf, kleinere Streif¬
ige in das Bergischc auszuführenund das Verhakten der Bergischcn
und ihrer Verbündeten zu beobachten.

Auch in dem Kriege, den die Stadt in Gemeinschaft mit dem Erz¬
bischof Dietrich gegen den Herzog Adolph von Berg führte, spielte
Deutz eine hervorragende Rolle. In einem zwischen Dietrich und der
Stadt am 1. Februar geschlossenen Offensivbündniß kamen beide Con-
trahentcn überein, daß sie sofort Deutz mit bewaffneten Mannschaften
gemeinschaftlich besetzen, nur mit gegenseitiger Zustimmung Frieden
schließen, die Beute und die von den Gefangenen erhobenen Lösegcldcr
»ach Verhältniß der von jeder Partei gestellten Mannschaften theilen,

1) Urkunde im Stadtarchiv.
2) Akten im Stadtarchiv.



die genommenen Schlösser und Besten ans gemeinschaftliche Kosten in
Bewahrung nehmen, die Festungswerke von Dentz gleichzeitig mit denen
von Mülheim niederlegen, keine Festnngsbantcn am Rhein zwischen
Zündorf und Rheindorf gestatten und die zwischen ihnen bestehenden
Verträge in Kraft halten wollten. Am 1. Juni einigten sich der Erz
bischof und die Stadt, Dentz gesammtcr Hand zu einer starken Festung
herzurichten und mit zureichenden Mannschaften an Reisigen zu Pferde,
sowie Lanzknechten und Schützen zu Friß zu versehen. Um die Koste»
der Dcutzer Befestigung aufzubringen, wurden um Maria Himmelfahrt
>416 im Ganzen 29,144 Gulden bei einzelnen Bürgern gegen zehn
proccntige Leibzuchtbriefe aufgenommen. Die Juden mußten eine außer
ordentliche Beisteuer von 4000 Gulden bezahlen. Für die Answcn
fung der Gräben und Aufführung der Mauern wurden 760 Gulden
bezahlt, für Pulver, Schwefel, Wicken, Blei, Bretter, Pfeilboge» 1098
Gulden. Der Pfeilmachcr Meister Eberhard von Wesel erhielt für
>2000 gewöhnliche Pfeile 84 Gulden und für 700 stählerne 42 Gulden;
für zwei Büchsen von 282 Pfund erhielt er 85 Gulden').

Den Befehl über die städtische Besatzung in Dentz übernahm der
Graf Gerhard von Sahn, der für sich und die mit ihm gekommenen
100 Mann monatlich 6000 Gulden erhielt. Außer diesen Sahn'schcn
Mannschaften lagen noch etwas über 100 Reiter mit 211 Pferden, dann
31 englische Soldkncchte zu Fuß und 58 von einzelnen Bürgern oder
Zünften ausgerüstete und unterhaltene Knechte in der Deutzer Festung.
Für die Söldner wurde während des ganzen Krieges die Summe von
10,895 Gulden ausgegeben. Die erzbischöflichcn Truppen, welche bis
dahin in dem vor Dentz errichteten Lager gelegen hatten, wurden jetzt
in die Stadt Köln verlegt.

In der Fehde, in welche die Stadt 1419 mit dem Erzbischof Dietrich
verwickelt war, ließ der Rath zur Sicherheit der Stadt sowohl wie zur
Ueberwachungder Pfähle, durch welche er den Rhein am Baycnthurm
hatte sperren lassen, starke Festungswerke in Dentz anlegen und daselbst
ein Bollwerk von 40 Fuß Dicke mit vielen Erkern an den Seiten und
einen starken Berchfrid in der Mitte erbauen. Johann von Heimbach
hatte für die Verpflegung der in diesem Werke liegenden Besatznngs-
trnppen zu sorgen. Wöchentlich gebrauchte er für Ochsen, Schaffe,
Mehl, Wein, Bier, Brod, Butter, Fische, Geflügel, Gemüse, Salz und
Licht gegen 180 Mark. Die Unterhaltungskosten beliefen sich im Ganzen
auf 860Gulden2).

1) Akten und Urkunden im Stadtarchiv.
2) Akten im Stadtarchiv.
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In dem Schiedspruch,durch welchen der Bischof Otto von Trier
dicsc Streitigkeiten beilegte, wurde bestimmt, daß das Bollwerk von
Dcutz unverzüglich in seine Hand gestellt und die Stadt sofort die in
den Rhein gerammten Pfähle ansheben und den Strom wieder gänzlich
srci geben sollte. In Monatsfrist sollte Otto bezüglich des Stapels
auf dem Rhein, des Leinpfades, der Accisen binnen der Stadt, der
Vcrpfählnngdes Rheines und des Deutzer Bollwerkes eine Entscheidung
treffen. Sofort verließ die städtische Besatzung das Bollwerk von Deutz,
und Tner'schc Mannschaftenans Oberwesel, Boppard und Coblenz
zogen unter dem Befehl des Johann von Paffendorf daselbst ein.

„Wir bekennen", hatte der Rath am 19. Mai geschrieben, „daß wir
das Bollwerk in Dcutz aus unserer Hand gestellt und unserm Herrn
dem Erzbischof Otto von Trier übergeben haben, also daß er solches
Bollwerk mit seinen Dienern bestellen soll und mag, wie ihm es noth
zu sein dünkt, ans unsere Kosten bis zu der Zeit, daß er den Schied¬
spruch zwischen dem Erzbischof Dietrich und zwischen uns von heute ab
bis zum St. Bartholomäustage oder einen Monat darnach thun wird.
Sobald dieser Schicdsprncherlassen, geschrieben und untcrsicgelt uns
übergeben ist, werden wir unverzüglich das Bollwerk abbrechen und
schleifen lassen. Wäre es aber, daß der Erzbischof Otto solchen Schicd-
spruch in der festgesetzten Zeit nicht fällen würde, so soll er das ge¬
nannte Bollwerk unversehrt wieder in unsere Hände stellen. Wir ver¬
sprechen auch während der genannten Zeit dem Trierer Erzbischof in
Betreff des Deutzer Bollwerks keinerlei Schwierigkeiten in den Weg zu
legen, im Gegentheil ihm in der Handhabungdesselben hülfreiche Hand
zu bieten und ihm in der Abwehr wider jeden Angriff gegen dasselbe
Beistand nach unsern Kräften zu leisten. Wir bekennen auch, daß wir
dieses Bollwerk ohne Verzug dem Erzbischof von Trier und seinem
Hauptmann, den er dahin setzen wird, einräumen und ein Geschütz,
Armbrüste und anderes Kriegsgeräthe in zureichender Zahl daselbst
lassen werden. Wir sollen auch zwei redliche brave Kricgsleuteund
Knechte zur Bedienung des Geschützes in dem Bollwerk lassen und
diese sollen dein Hauptmann und seinen Dienern in der Bcschützung
des Bollwerks behülflich sein und dem Erzbischof von Trier während
ihres Aufenthaltes in dem Bollwerk Huld und Treue geloben."

Im Jahre 1438 machte der Erzbischof Anstalten, in Deutz wieder
Festungswerke anzulegen. Der Rath ließ ihn ersuchen, „den begonnenen
Bau" einzustellen. In dem bnrgnndischenKriege, 1474, legte die Stadt
eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Soldaten nach Deutz. „Um der
Stadt anstehender Noth willen und besonders um die Soldrückstände
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der Reisigen und Fußknechtc binnen Neuß, auf den Steine», zu Zp»-
zu Hülchrath, zn Deutz, in des Kaisers Heer und binnen der Stadt z«
bezahlen", beschloß der Rath eine Zwangsanlcihe 0vn 100,W EM,
auf Leib- und Erbrenten aufzunehmen.

Im truchsesischen Kriege lebte der Kölner Rath in der Besorgnis
die Truppen des Erzbischofs Gcbhard tvürdcn sich in Deutz fcstsclM
und dasselbe zum Stützpunkt für eine» Angriff auf die Stadt Köln malt»,
Er trat darum im Oktober 1083 mit dem nach Köln geflnchtctc»M
wegen gänzlicher Niedcrlcgung des Klosters in Unterhandlung, DcrM
erzeigte sich bereit, auf den Wunsch des Rathes einzugehen, im Falk
die Zustimmung des Tcrritorialherrn, des Herzogs von Jülich zu n-
langen sei. Dem Rath wollte es bedünken, diese Bedingung sei nichts
als eine leere Ausflucht, und er ließ dem Abt bedeuten, daß er km
Stunde mehr in der Stadt werde geduldet werden, wenn er sich nicht
sofort zum Abbruch anschicke. Das half und der Befehl zur Nicdcr-
lcgung des Klosters wurde ertheilt. Ehe aber die Klostcrgcbäulichkcit»
dem Erdboden gleich gemacht waren, rückten die truchsesischen Trupp»
davor, steckten es in Brand und setzten sich für kurze Zeit in den Ruin»
fest. Sobald sie wieder abgezogen waren, stellte der Kölner Rath a»
den Abt das Verlangen, nun auch den Rest des Kirchthurms, in dw
die Feinde sich leicht verschanzen konnten, gänzlich zu beseitigen.

Als im Jahre 1584 der Abt das Kloster wieder nothdürftig her¬
gestellt hatte, bereitete er sich, eine starke Mauer um den Neubau z»
ziehen. Bereits hatte er 200 Malter Kalk anfahren lassen, als der
Kölner Rath Protest gegen das Vornehmen erhob. Als der Rath auch
seine Einwilligung zur Erbauung einer schwacher: Mauer von 7 Fuß
Höhe und einem Fuß Dicke verweigerte, stellte der Abt an densclb»
das Ansuchen, den Dcutzer Mönchen eine sichere Zufluchtsstätte iuncr-
halb der städtischen Mauern zn gestatten und ihnen zur Ertuerlmg
eines der Klöster (lorpus (llrristi oder Sion behülflich zn sein, Tk
Unterhandlungen mit dem erstgenannten Kloster zerschlugen sich bath
die mit Sion wurden bis tief in das Jahr 1585 fortgesetzt, aber oh«
Ergebniß. Der Abt für seine Person fand 1586 Zuflucht in der Propst«
von St, Georg.

Im Jahre 1590 legte der Kölner Rath mit Berufung aus dir
alten Verträge Einspruch dagegen ein, daß in Deutz bei Neubauten
Steine verwendet wurden; er wollte nur Wände von Lehm und Holz
gestatten. Als im Jahre 1604 Gefahr drohte, daß Deutz von fc>»d-
lichcn Truppen überfallen werde, machte der Abt Anstalten, das Klost«
zn befestigen; der Kölner Rath erklärte aber, daß er dieses mit RüW
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auf die noch geltenden alten Verträge unter keiner Bedingung zugeben
werde. Im Mai 1605 ließen der Kurfürst Ernst und der Coadjutvr
Ferdinand den „Nachbarn" zu Deutz durch den Hauptmaun Wurm be¬
fehlen, den Flecken Deutz zu befestigen; sie ließen erklären, die Aemter
Brühl und Lechcnich würden ihnen hülfreiche Hand leisten. Sobald
der Rath hiervon Kunde erhielt, beschloß er auf Grund der bestehenden
Verträge den Dentzer Festungsban zn verhindern ^). In gleicher Weise
widersetzte sich der Rath, als der Erzbischof 1607 zur Anlage von
Festungswerken in der Freiheit Deutz Vorbereitungen traf; durch eine
besondere Deputation ließ er den Herzog von Jülich ersuchen, ihm
gegen das Vorgehen des Erzbischofs hülfreiche Hand zu leisten. In
Tcntz nahm man von dem Widerspruch des Kölner Rathes geringe
Notiz; in diesem wie im folgenden Jahre „continuirte man mit Macht
und Gewalt" an der Befestigung von Deutz"). Der Rath entschloß
sich nun, durch eine eigene Deputation seine Beschwerden über diesen
Festmigsbau in Bonn beim Coadjutor Ferdinand anbringen zn lassen.
Schon bei der Abfertigung dieser Deputation zweifelte der Rath, daß
dieselbe vom Coadjutor werde vorgelassen werden. Wirklich wurde
derselben auch, weil sie aus einer mit „Sterbeluft" geschwängerten Stadt
komme, eine Audienz versagt.

Neuerdings versuchte der Abt im Jahre 1620 um die Abtei For-
tificativnswerke anzulegen und in der Umfassungsmauer Schießscharten
mizubringen. Der Rath legte aber Protest ein und erklärte, uöthigen-
salls mit Anwendnng von Gewalt seinem Widerspruch Nachdruckzu
verleihen.

Als im Jahre 1632 der Graf Baudissiu mit einem starken schwe¬
dischen Corps an den Rhein gekommen war, sich aller festen Plätze des
llölner Oberstiftes, so wie einiger der bedeutendsten Ortschaftenim
Herzogthmn Berg bemächtigt, und nach der Eiunahme von Andcruach,
Rheineck, Sinzig, Linz, Remagen, Ahrweiler, Oberwinter,zuletztdie Aemter
Sicgbnrg, Windeck und Blankenberg in seine Gewalt bekommen hatte,
richtete er sein Augenmerk auf die Freiheit Deutz. Der Kölner Rath
sowohl wie der Erzbischof hatte schon längst die Gefahr richtig gewür¬
digt, welche der Stadt, denn Hafen, den Schiffen und Waarenvorräthen
sowie dem Kurfürstenthum durch feindliche Truppen von dein offenen
Platze Deutz aus bereitet werden konnten. Darum richtete Ferdinand an

0 Rathsprot. Nr. 54, 1. 262.
2Z Rathspr. Nr. 24, 5 74, 83, 108.
L) I» Köln grassirte um diese Zeit die Pest.
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die niederländische Statthaltern: Jsabella das Ansuchen, seinem Ge¬
biete die Hülfe bewilligen zu wollen, welche er mit eigener Kraft z»
leisten nicht im Stande war. Die Erzherzogin entsandte den Oberste»
von Westfalen, um mit 8 Fähnlein Füßer und zehn Cornet Reiter den
Flecken Deutz gegen alle Weilern Angriffe sicher zu stellen und diese
für alle Feindseligkeiten gegen die Stadt Köln und deren Umge¬
bung günstige Position nicht länger dem Feinde so gefährlichbloßzu-
stcllcn. Auch der Kölner Magistrat ließ die Trommel rühren >O
vermehrte die städtischen Truppen nur eine beträchtliche Zahl; eine
Compagnie stellte sich unter die Fahne Westfalens in Deutz, der Rath
und die Zünfte waren in Berathung gegangen, „wie Flecken und Frei¬
heit Dcntz in bessere, engere und beständigere Defensive und Versiche¬
rung zu dieser Stadt mehrerer Sccurität gebracht werden möchte". I«
dieser Beziehung wurde nun beschlossen, daß die Herren Stadtmcister
und Wallherren mit Zuziehung von Sachverständigen die Fortificatioiic»
zu Deutz nach Patron und Model, wie es von Werk- und Sachver
ständigen für's Beste und Bequemste wird erachtet werden, ersten Tag«
vorgenommen und vollführt und zur Continuation solcher Fortificatio»
anstatt des Bottgcldes') ein jeder Bürger und Einwohner wegen des
Hauses, welches er besitzt oder bewohnt, von jeden: Thaler kölnisch mo¬
natlich einen Albus bezahlen soll." Außerdem wurden der Bürger¬
schaft noch andere außergewöhnliche Steuern zur Bestreitung der durch
die Dcutzcr Fortification verursachten Kosten auferlegt. Ende April stellte»
einige kurfürstliche Abgeordnete dem Rathe vor, daß der Gencralfcldmr
schall Pappenhein: die Befestigung von Deutz für unbedingt nothwendig
erklärt habe. Der Kurfürst, sagten sie weiter, sei nicht abgeneigt, auf sei»
Eigenthumsrecht an diesen Ort zu Gunsten der Stadt Köln zu verzichte»,
wenn letztere die Ausführung der erforderlichen Festungswerke übernehme»
wolle. Der Rath beschloß, mit dem Domkapitel über die förmliche Abtre¬
tung des Fleckens Deutz in Unterhandlung zu treten. Um so mehr drängte
er um beschleunigten Abschluß dieser Unterhandlungen, als sich Anfangs
Mai berittene schwedische Kundschafter in der Nähe von Deutz blicke»
ließen'^). In: Vertrauen ans das Zustandekommen des bezüglichenAb¬
kommens ertheilte der Rath den: Ingenieur Gallö den Auftrag, eine»

:) Bottgeld nannte man die filr öffentliche Arbeiten umgelegte Steuer, lb

fprünglich mußten die Arbeiten von den Bürgern selbst verrichtet werden; Smid »Ä

Steine wurden in der „Botte" oder Kiepe auf dem Rücken getragen. Von dieser

rührt die Bezeichnung Bottgeld her.

2) Rathsprot. Nr. 78, k. 164.



31

Plan zur Befestigung von Deutz anzufertigen, Gallö machte zwei Ent¬

würfe/ einen größcrn init sechs Bastionen, vier ganzen und zwei halben,

und einen kleinern mit fünf Bollwerken; der erstgenannte, der jedem

Bastion eine Ausdehnung gab, daß es bequem 200 Mann beherbergen

konnte, bot den Vortheil, daß bei seiner Ausführung nur wenig Wohn

Häuser des Fleckens beseitigt zu werden brauchten, und daß dem oorpus

der Stadt Köln, der Fähre und den Rheinmühlen eine größere Sicher¬

heit geboten wurde. Erst nachdem man sich überzeugt hatte, daß ein

anderes von Henneberg und Dierix ausgearbeitetes Projekt unausführbar

sei, trat man dem Gedanken, Galle's größcrn Entwurf ausführen zu

lassen, näher.

Doch das Werk wollte keinen Fortgang gewinnen. Je näher die

Kriegsgefahr rückte, desto höher stieg die Besorgniß der Bürgerschaft

für die Sicherheit der Stadt wie ihres Eigenthums, und desto größer

wurde der Unwille der Bevölkerung über die Lässigkeit, mit welcher

der Erzbischvf sich die Befestigung von Deutz angelegen sein ließ. Die

Unzufriedenheit des Volkes stieg in solchem Maße, daß Kapitel und

Rath jede» Augenblick einen bedrohlichen Aufruhr befürchten mußten.

Auf den den Zünften unterbreiteten Rcgistraturvorschlag beschlossen die

Schildbrüdcr der Goldschmiedezunft am 9. Mai 1033 einstimmig, es

sollten Kurfürst und Domkapitel nochmals in der Güte um eine Er¬

klärung ersucht werden, „ob sie auf das Eigenthumsrecht an Deutz ver¬

zichten, oder gegen eine sichere Summe Geldes diesen Ort der Stadt

in Pfand überlassen oder die Unkosten der Fortifikation wieder zu er¬

statten gesonnen seien. Im Falle sie sich zu einer Erklärung nicht her¬

beilassen würden, solle gleichwohl der Fortifikatiousbau ohne Rücksicht

auf das Eigcnthumsrccht, weil porieulum in mora, aufs förderlichste

nach dem Gutachten von Bauvcrständigen fortgesetzt werden, und der

Rath solle den Ort ,suro retentianis bis zur Wiedererstattung der auf¬

gewendeten Unkosten in Besitz behalten" i).

Als am 23. Mai 1633 im Kapitelsaal des Domes Abgeordnete des

Rathes mit dem Kurfürsten und dem Domkapitel über die Bedingungen,

unter welchen der Flecken Dcntz der Stadt zur Ausführung der projektirten

portifikationswerke überlassen werden solle, unterhandeln sollten, begaben

sich die Volksaufwicgler Wischius, Tergaten und Krauß mit einer Rotte

handscstcr Zunftgenvssen in den Dom und rotteten hier in der Sakristei

sowie in nnd vor der Engelbertuskapellc einen starken Volkshaufen zu

sannnen, um die Kapitnlare zur Abhaltung einer Kapitelssitzuug zur

y Rathsprot. Nr. 79.
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Erledigung der noch unentschieden schwebendenDeutzer Frage zu
zwingen. Den aus dein Chor kommenden Domherren wurde bedeutn
sie dürften den Dom nicht verlassen,bevor sie einen bestimmten Be¬
schluß in einer Kapitelssitzung gefaßt hätten. Der Offizial wurde ge¬
nöthigt, sich vom geistlichen Gericht in das Kapitelhaus zu begebe»
ebenso der Fürst von Lothringen und der Rheingraf. Die Rotte schien
gesonnen, sich Gewaltthätigkeiten gegen das Kapitel zu erlauben, wen»
dasselbe sich nicht entschließen wolle, sofort einen Beschluß iu der
Deutzer Fortifikationsfrage zu fasse». In ihrer Noth gaben die Kach
tulare die Erklärung ab, sie seien damit einverstanden,daß sofort mit
dem Bau der Deutzer Festung nach dem von Neuem vorgelegten Modcl
begonnen und das Werk sowohl zur Defension der Stadt wie der Freiheit
Dcntz mit aller Kraft gefördert werde. Im Auftrag des Kurfürsten begab
sich der Marschall von Frentz auf das Rathhaus, um den Beistand
des Rathes gegen jede Gewaltthat des Bolkes anzurufen. Der Rath
gab sein höchstes Mißfallen über das Vorgehen des Volkes zu erkennen,
stellte aber dabei das Ansuchen, daß von Seiten des Domkapitelsdie
auf Deutz bezüglichen Unterhandlungenmöchten beschleunigt werden.
Das Kapitel erklärte sich damit einverstanden, daß Deutz mit all seinen
Einkünften so lange im Besitz des Rathes verbleiben solle, bis ihm die
Hälfte der für die Befestigung von Deutz aufzuwendenden Kosten wür¬
den zurückerstattetsein. Bei den weitern Unterhandlungen über diese
Angelegenheiterklärte der Rath, zu den vom Kapitel zu übernehmenden
Kosten seien nicht nur die Ausgaben für den Bau, sondern auch für
den nöthigen Grundcrwcrb und für die erforderliche Besatzung zu
verstehen. Die Bevollmächtigten des Erzbischofs und Domkapitels
blieben dabei, es könne die Hälfte der Baukosten auf die Kapitelskasse
übernommen werden; dem Interesse der Sache könne aber nur dann
gedient sein, wenn das von Gallö entworfene große Projekt zur Aus¬
führung komme').

Die Arbeiten gcrietheu wieder in's Stocken, als im Oktober das
bergische Gebiet von den Schweden unter Baudissin heimgesucht wurde.
Dieser gab sich alle Mühe, die Vollendung der Deutzer Befestigungzu
verhindern. Als der Rath auf sein desfallsiges wiederholtesAnsuche»
einen abschlägigen Bescheid ertheilte, entschloß sich der Schwede Gewalt
anzuwenden.Mit einigen Kanonen und einer beträchtlichen Anzahl
Reiter und Füßer rückte er gegen Deutz vor, um mit bewaffneter Hand
dem Weiterbau Einhalt zu thun. Es gelang ihm, den Ort zu über-

1) Rathsprot. Nr. 79, k. 225.
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rumpeln und die kölnischen Besatzungen nach kurzer Gegenwehr ans ihren
Berschanzungen zu vertreiben. Diese flüchteten sich mit den Mönchen
in die Pfarrkirche zum h. Urban, wo sie von den Schweden mehrere
Tage lang blokirt wurden. In Köln machte man Anstalten, die be¬
drängte Besatzung in Dentz ans ihrer Gefangenschaft zu befreien. Die
Schweden konnten sich gegen das von den Kölner Wällen unablässig
spielende Kanonenfeuer,sowie gegen den muthigen Andrang einer be¬
deutenden Anzahl Kölnischer Truppen und bewaffneter Kölner Bürger
nicht behaupten; sie rctirirten bis nach Mülheim und zogen von da
wieder in ihre Quartiere an der Sieg zurück. Bei dieser Retirade
blieben einige Schotten und Inländer hinter dem Hauptcorps zurück
und gcriethen in die Hände der Kölnischen Truppen. Sie wurden als
Gefangene in die Abteikirchc gebracht. Einer der Eingesperrten warf
Feuer in eines der hier befindlichen Pulverfässerund sprengte die
Rüche mit mehreren benachbarten Häusern in die Luft. Etwa 300
Personen fanden bei dieser Explosion ihren Tod. Von den Dcutzer
Einwohnern war fast Niemand mehr im Orte; Alles hatte sich beim
Anzug der Schweden geflüchtet.

Zum Zweck der Ausführung der Deutzer Fcstungsarbcitcnhatte
der Rath schon am 21. März mit der Stadt und den Bauunternehmern
Detwolf, Jansen und Jouas Schuldt einen Vertrag geschlossen, wonach
letztere sich verpflichteten, „die Wälle von dem Erdboden oder der Mauer an
bis zu 52 Fuß Dicke und 52 Fuß Höhe aufzuführen, in speeio den Wall
z» 16 Fuß, die Parapct aber oder Brustwehr zu 6 Fuß Wohl zu
stampfen."

Am 23. Juli 1633 wurde auf Grund verschiedener Gutachten von
sachverständigen Militärpersonen unter Zustimmung der Vierundvicrziger
beschlossen, daß das nach dem großen Model des Ingenieurs Gallo ange¬
fangene große Werk alsbald eontinunnllo fortgesetzt und zwar nicht zu
völliger Perfektion ausgeführt, sondern mit Erhöhungder Wälle und
Brustwchrc dergestalt zugerichtet werde, daß eine starke Anzahl Soldaten
darin logiren und sich zu jeder Zeit daraus geräumlich defendircn und
vertheidigen möge, alles jedoch mit dein ausdrücklichen Vorbehalt, daß
gemäß den uralten Privilegien und Morgensprachcn keine neuen Häuser
>» genanntem Dcutz errichtet, auch die alten zerfallenen und abgebroche¬
nen nicht anders als von Holz, Lehm und Stroh rcparirt, dann auch
keine neuen Bürger, Juden oder andere Handwerker angenommen und
eingeführt, oder auch einige Nahrung von hinnen oder andern Orten
Min Nachtheil und Abbruch der Stadt Köln und der Kölner Bür¬
gerschaft dorthin transferirt werde. Zur Ausführung des von

Annalen des hift. Vereins. 3
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Gallö entworfenen Bcfestignngsplanes von Deutz wurde am 27, AuM

mit dem Werkmeister Dierix ein Vertrag geschlossen, wonach dieser sich

verpflichtete, die Bollwerke nach außen 12 Fuß hoch und 32 Fuß

dick und bis an den auswendigen Graben fünf Ruthen laug zu mache»,

Die Unterwällc sollten auswärts 8 Fuß hoch und nach innen lt>F»ß

hoch, die Flanke und Cortinen der Untcrwälle im Innern 8 Fuß M

nach außen 6 Fuß hoch werden. Hinter der Flanke der Cortiue sollic

eine kleine Batterie von 34 Fuß Breite und 40 Fuß Länge errichtet

werden; dieselbe sollte so hoch sein, daß man mit dem Geschütz über

die Flanke spielen könne.

Am 9. November desselben Jahres wurde mit Dierix, der als

Genosse den Peter Monseau zugezogen hatte, ein weiteres Abkomme»

getroffen. Dasselbe lautet: „Kund und zu wissen sei hiermit, daß heute

ckato untenbenannt zwischen eines ehrsamen hochweisen Raths Herren

Rentmeistcrn Herrn Johan von Bolandt und Herrn Johan Michael

Croncnburg einerseits, und Johan Diericks und Peter Monseau als

Werkmeister die provisorische Defension der Freiheit Deutz betreffend

andererseits, in folgender Weise verglichen und bedungen worden.

1) Erstens habe» die Meister sich verpflichtet, ein Fundament oder

Bank 19 Fuß breit zu machen, hoch drei Fuß, den Abfall in¬

wendig in gleicher Höhe, auswendig 2/z der Höhe zu zwei Fuß,

2) Die Brustwehr darauf soll haben im Grund zehn Fuß, die

inwendige Höhe fünf Fuß mit einem Abfall von einem oder

zwei Fuß weniger oder mehr, für Bestand sei ein baare»

Planage zu sustiniren, die auswendige Höhe vier Fuß mit

einem Abfall von 2^/g Fuß, so daß ein Weg auf der Bank

vier Fuß breit bleiben soll.

3) Der Graben soll vonr Parapet vier Fuß abgehen und oben

breit sein 21 Fuß, unten neun Fuß und sechs Fuß tief, da

Abfall egal oder eben mit der Höhe.

4) Die Parapet sollen auswendig mit Planage gemacht werde»

und mit Quecken unterlegt und mit Weiden wohl gestampft

und pilottirt, ungefähr vier Fuß inwendig mit baarcn Pla

nage, wie oben gcmeldt, ohne Rasen, da solches, für den Fall

man in Zukunft die Parapet dicker und eine regelrechte Fe¬

stung machen wolle, unnöthig sei.

5) Die kuusKes-lwa^os sollen von demjenigen Größen-Durchschmtt

sein, wie solches die von Herrn Gallö eingeschlagenen Pfähle,

und an den Stellen, wo der alte Graben abgehen oder man¬

geln wird, wie nach dem Ziegclofcn bis an den Rhein, die
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laussos-dra^es so fertig stellen, wie es der Herr Gallö ge¬
zeichnet, nnd dabei die Höhe, Dicke und Abfall observiren
und in Acht nehmen, wie oben gesetzt.

M Die beiden Fayen, der Bollwerke am Rhein sollen mit einem
Pumpet von Rasen oder von Unkelstcin, welches letztere das
beste ist, welche ans des Raths Kosten hingebrachtwerden
müssen, und soll diese Brustwehr oben übergesetzt werden, wie
solches Herr Gallä an Ort nnd Stelle ordinirt hat, vier oder
fünf Fuß allein dick sein; das Parapet untenwärts nach S.
Kunibert soll in linsn, reeta gemacht werden und zwischen
demselben Parapet soll man vier oder fünf Fuß breit zu
einem Gang zwischen der Brustwehr und der Mauer des
Weingartens lassen, und weil solche Brustwehr oder Parapet
keine Flanken hat, sollen obgemeldte Meister verpflichtet sein
eine Flanke zu machen, so die Parapet begreifen soll unter¬
wärts .nach dem Rhein über das Werft hinüber, und dieser
Theil der Parapet muß von Faschinen, Pfählen und Steinen
sechs Fuß hoch gemacht sein, und solches alles nach geschehe¬
ner Ordinanz von Herrn Galls.

7) Belangend das Parapet des halben Bollwerks oben am Rhein,
welches die SiegburgerPforte bewahrt, so wird solches ange¬
legt werden mit einer Krümmung nach den Pfählen, welche
Herr Gallö wird eingesetzt haben, um den geringen Raum vor
besagter Pforte zu ronserviren, welcher hochnöthig ist, um die
Anfahrt zu erleichtern, wenn der Rhein groß ist, welches dann
also flankirt werden kann durch den provisorischen Strich, wel
cher bereits an Ort und Stelle gemacht ist.

8) Die den Rhein entlang unnöthigen Ausgänge und Wege sollen
mit Parapetcn von Rasen und Steinen zugemacht werden.

ch Um nun oben beschriebener Alaßen das Werk zu verfertigen,
hat ein ehrsamer Hochweiser Rath accordirt und bewilligt, den
Meistern 4000 Rthlr. zu zahlen, wovon man denselben sofort
auf die Hand 1000 Rthlr. geben soll und in den drei folgen¬
den Wochen je 600 Rthlr., um den Ort Deutz innerhalb zwölf
Tagen in Defension zu setzen, wobei man den 11. November
als Anfang berechnen soll, und nachher sollen sie serner zur
Verfertigung und Vervollständigung des Werks innerhalb drei
oder vier Wochen nach ordinirtem Profil und Durchschnitt
schuldig sein, es sei dann, daß dieselben durch irgend welchen
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Mangel an Materialien und Gezeug, durch exorbitantenRege»
oder ein ander eoimickerubil uooickont behindert würden.

10) Hingegen soll und will ein ehrsamer Hochweiser Rath den
Werkmeistern zukommen lassen alles zum Werk nöthige Gezeug.
wie Hacken, Schlippen, Spaten, Pickel, Handkarren, Wetter,
Holz, Steine, Rasen und Quecken, und solche auf wohlgc-
meldten Raths Unkosten an das Werk liefern; die Rasen je
doch solle» die Meister auf ihre Kosten stechen lassen.

11) Zwei Tage, nachdem das Werk fertig, soll es durch Sachver-
ständige visitirt werden, ob es perfekt nach seinen Regeln »nd
gebührenden observutionibns, und soll den Werkmeisternals¬
dann der Rest, welcher zur Versicherung der kontraktsmaßigen
Ausführung eingehalten worden, ausgezahlt werden; im Falle
jedoch sich irgend welcher Defekt oder Mangel befinden würde,
sollen dieselbe» verpflichtet sein, alles zu rcpariren, bevor ihnen
Satisfaktion gemäß des Vertrags widerfahren solle.

12) Im Falle sie in besagter und bestimmter Zeit ihr angefangenes
Werk nicht zu Ende ausführen würden laut des Contrakts,
und sollte erkannt werden, daß solches durch ihre Schuld ge
schehen, so sollen sie für jeden Tag, welchen sie die Arbeit vcr
zögert oder in die Länge gezogen haben, 2V Rthlr. verlieren
ohne irgend welche Widerrede.

In Betreff oben geschriebener Bedingungen sind zwei die¬
ser Scheine gleichen Inhalts ausgefertigt und seitens mehr
wohlgemeldten Raths mit dessen Sekretsiegel und des Sekre¬
tärs Unterschrift, und anderseits durch oben gcmeldte Johami
Diericks und Peter Monscan eigenhändig gefertigt, und jedem
Theil einer derselben zugestellt worden" ').

Ein weiterer Vertrag wurde am 3. August des folgenden Jahres
mit dem Banunternehmer Johann Dicrix und Johann Püttcr abge¬
schlossen. Hiernach verpflichteten sich die genannten Unternehmer,für
die Summe von 21,000 Rthlr. die im verflossenen Jahre 1632 aage
sangenen vier ganzen und zwei halben Bollwerke nach den Galle'schen
Modele» und Zeichnungen innerhalb eines Zeitraumes von zwöl!
Wochen fertig zu stclleu. Die Gräben sollten am Horizont 70 und im
Grunde 48 Fuß breit und 12 Fuß tief sein. Der Wall sollte oberhalb
des Brückenthores 13V- und unterhalb desselben 12 Fuß hoch sei»
Ans der Höhe des Walles sollte die Brustwehr sammt ihren Banken

1) Akten im Stadtarchiv.



— 37 —

7 st»ß hoch "nd der Wall binnen den Bänken 32 Fnß dick sein : die
Bänke sollten eine Breite von 2'/2Fuß, die Brustwehraus ihrer Krone
cinc Dicke von 7 Fuß haben. Das zu diesen Bauten erforderliche
stolz sollte aus dem Abteibnsch zu Gremberg geholt werden.

Im Jahre 1637 erfuhren die Dcntzer Festungswerke durch Hoch?
wasser starke Beschädigungen. Der Rath ließ die Ausbesserung auf
städtische Kosten vornehmen.

Sobald die größte Gefahr vorüber war und die Kriegsstürme
sich vom Nicderrhcin ab nach andern deutschen Gegenden zogen, wollte
die Stadt Köln die bezüglich der Deutzer Festungswerke noch uner¬
ledigte Geldfrage zur Entscheidung gebracht wissen. Von Erzbischof
und Clerus verlangte der Rath die Zurückerstattungder Hälfte
der ausgelegten Kosten. Eine Abfindungssumme von 10,000 Thlrn. wies
er von der Hand. Als der Erzbischof sich zu keinem weiteru Beitrag
herbeilassen wollte, wandte sich der Rath an den Kaiser. Dieser erklärte,
daß der Erzbischofverpflichtet sei, sämmtliche Kosten zur Hälfte zu
tragen. Der Erzbischof aber weigerte sich mehr als die angebotene
Smume zu zahlen. Davon nahm der Kölner Rath Veranlassung zu
erklären, daß die Unterhaltungskosten der Deutzer Festungswerke für
die städtische Kasse zu drückend seien, er müsse darum mit Rücksicht auf
die alten Verträge darauf bestehen, daß sämmtlicheDeutzer Festungs¬
werke sofort dcmolirt würden. Den Abt nöthigte er, sich durch einen
Revers zu verpflichten, bei der ersten Aufforderung sofort alles Maucr-
werk, das Kloster, die Kirche und den Klosterhof niederzureißen.Der
Erzbischof gab erst seine Zustimmung zu der beantragten Demolirung,
als der Herzog von Berg erklärte, daß er in dieser Frage auf Seiten
der Stadt Köln stehe und nöthigenfalls mit Gewalt für das Recht
derselben eintreten werdeDer Kölner Rath traf nun, 1641, alle
Vorbereitungen, um die Beseitigung der Deutzer Fortifikationswcrke
auf's schleunigste zu bewerkstelligen.

Während man in Dcutz mit allem Eifer an der Errichtung der
von Galle entworfenen Bollwerke arbeitete, hatte man bezüglich der
Kölner Festungswerkedie Hände nicht in den Schooß gelegt. Im
Jahre 1633 wurde dem Steinmetz und Werkmeister Peter Schwffer
aufgetragen, „den großen Thurm, unterhalb St. Cunibert gelegen, so
einzurichten, daß man denselben gegen alle Gewalt brauchen, das grobe
Geschütz darauf Pflanzen, Wehr und Vertheidigung darauf thun könnte,
zu dem Ende oben von des Thurmes Höhe ein Theil Mauer abzu-

1) Rathsprotolollc N. 93, t. 6. ». a. O.



nehmen, sodann von unten aus dem Fundamente mitte» durch den
Thurm ciuc sechs Fuß dicke Mauer zu errichten, darauf das Gewölbe
zu schlagen" ^).

Jni Jahre 1635 wurden neue FortifieativuSwcrkc vor dem Si
Scvcrinsthore und an der Hafcugasse angelegt. Die Außcnwcrkc M
scheu St. Scveriu und dem Weiherthore wurden in demselben Jahre
auf Befehl des Rathes durch die Bettler der Stadt zerstört. Während
der letzten sechs Jahre des dreißigjährigen Krieges wurde viel an de»
Rheinbollwerken und am Bayeu gearbeitet. Im Spätsommer MZ
wurde das Eigclstcin-Bollwerk nach einem vorher dem Rathe cmgc
reichten Holzmodcl in Angriff genommen. Im Interesse dieses Baues
mußte das zwischen dem Cuniberts- und Eigelstcinsthvr gelegene Sie-
chenhaus niedergelegt werden; 164g wurde das untere Eigclstcinsthor
aufgeführt.

In den Jahren 1670 bis 1680 wurden bedeutende Verbesserungen
an den Festungswerken nach den Plänen der holländischen Ingenieure
Johann Elendt und Georg Connake vorgenommen,dann ein Bollwerk
zwischen dem Weiher- und Severinsthorc und eines zwischen Weiher
und Bachthor errichtet. Die Wälle zwischen dem Eigelstein und St.
Cumbert, so wie die Werke am Weiherthor, Schafenthvr, amSevcrins-
grabcn, an der Bachpfvrtc, am Hahnen- und Ehrcnthor ausgebessert.
An diesen Arbeiten betheiligtcn sich durch gute Rathschläge der brau
denbnrgische Ingenieur Contzen und der kaiserliche Ingenieur dc
la Minne.

Im Jahre 1672 wurden vier Werke in Angriff genommen und
verschiedene Wallbrnckcn gebaut. Auf besonderes Drängen des Kaisers
wurden mit aller Kraft die Fortifikativnsarbeiten an St. Cunibcrt be¬
trieben 2). Die Arbeiten zwischen Eigelstein und Cunibert wurden durch
den Ingenieur Boos ausgeführt. Für diese Arbeiten wurden 8 Mor
gen 47 Ruthen Land eingezogen. Im Jahre 1670 wurden 95,914 und
1671 im Ganzen 97,589 Gulden für Festnngsbautcn verausgabt. Von
1670 bis 1680 betrugen die Ausgaben für solche Arbeiten 138,95b
Gulden. Im Jahre 1689 wurden zu beiden Seiten der Nachtigall
Brustwehren angelegt, welche 18 Fuß breit und 44/s Fuß hoch waren;
die Bankette waren 4 Fuß breit und 1^2 Fuß hoch, die Wallgängc
12 Fuß breit. Die Kosten beliefen sich auf 900 Rthlr. und vier
Ohm Bier.

1) Nathsprotokolle N."79, k. 7, 14, 46 u. a. O.

2) Rathsprot. Nr. 12S, k. 104, 115, 121, 131, 237, 257, 370.
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Im Jahre 1692 erlaubte der Rath, „im Graben zwischen St>

Scvcrin und dem Bayenthurine für die Bürgermeister und zu ihrer

Lustbarkeit und Plaisir ein wohlgefälliges Gartcnwerk und Fischerei

aus ihren Mitteln anzulegen".

Im Jahre 1701, als der Freibeuter La Croix die Stadt ernstlich

bedrohte, „dachte der Rath darauf, wie hiesige Fortifikatiou ein und

ander» Ortes reparirt und verbessert werden möge" st. Die Anschläge

hierzu, namentlich zur Erneuerung der Bollwerke, wurden vom kur-

trierischen Hauptmaun und Ingenieur Ravenstein entworfen. Die

nöthigen Palisaden erhielt die Stadt groszentheils aus den kurtrieri-

schcn Waldungen.

Gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts fanden sich am Kölner

Maucrgnrtel folgende Ausfälle: am Severiusthor rhcinwärts eine kleine

Dcscnsionsretirade, eine gleiche an demselben Thor nach der Wciher-

pfortc hin, ein Ausfall zwischen den zwei ersten Thürmen am Severius¬

thor, ein anderer bei der Carthäufer Windmühle, ein Hauptausfall

unter der Carthäufer Windmühle, zwei Ausfälle neben dem Weihcr-

thvr, eine Dcfensionsretirade am Hahncnthor, zwei Ausfälle vor dem

Friescnthor, einer unter dem Gereonsthor, einer auf dem Graben am

Eigclstcinthvr, einer au St. Cunibcrt.

Die Kölner Festungswerke blieben in diesem Zustande, bis nach

dcm Zusammensturz des heiligen deutschen Reiches neue Herren mit

neuen Bcfestigungspläncn hervortraten. Sobald die Stadt Köln der

französischen Republik einverleibt wurde, gingen sämmtliche Festungs¬

werke mit ihrem gesammtcn Territorium nach dem Gesetze vom 10. Juli

1731 als National-Eigenthum in den Besitz der französischen Republik.

Durch Cabinctsordre vom 6. November 1811 befahl Napoleon, ober¬

halb und unterhalb der Stadt Köln eine Citadelle anzulegen. Köln

sollte, um Belgien schützen und die Rheinlande beherrschen zu können,

zu einer Festung ersten Ranges gemacht werden. Bald ließ er aber

diesen Plan fallen und befahl am 28. Juli 1813, Köln solle nur gegen

einen Uebcrfall gesichert werden; zu diesem Zwecke solle man die Ring¬

mauer verstärken, eine Citadelle errichten und einen festen Brückenkopf

auf der rechten Rheinseite anlegen. Die Ausführung dieser Anordnun¬

gen wurde durch den Sturz des französischen Kaiserthums vereitelt.

Im Jahre 1815 wurde der Befcstigungsplan von der preußischen

Regierung wieder aufgenommen. Eine Cabinetsordre vom 15. März

^J> befahl, den innern Maucrgürtel zu rcguliren, innerhalb der

st RathsprotokolleN. 145.
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Stadt eia Reduit einzurichten und für Deckung der Thore zu sorgen,
Die Ausführung dieser Borarbeiten wurde durch den neuen Fcldzng
unterbrochen, und es wurde bloß für die augenblicklicheSicherheit
Vorsorge getroffen. Diese vorläufigen Arbeiten wurden mit 3000 Man»
in Angriff genommen ft. Nach dem zweiten Pariser Frieden betrieb der
General-Gouverneur Sack die stärkere Befestigungder Stadt mit bc-
sonderm Eifer. Die Leitung der Arbeiten wurde dem Ingenieur vom
Platz, von Vignh, übertragen. Täglich waren 2000 bis 3000 Arbeiter
bei diesen Bauten beschäftigt. Vom Jahre 1810 bis 1826 wurde» die
Festungswerke mit sämmtlichenForts, Reduits, Bastionen uud Pul-
vermagazinen vollendet.

Die Tage dieser Fortifikativnswerke sind gezählt. In der völlig
veränderten Natur und Kraft der Angriffswaffen zum Zweck der Zer¬
störung und Bezwingungeiner Festung liegt der Grund, warum die
alten Festungswerke ihrem Zwecke nicht mehr entsprachen. Die Militär¬
behörde sah sich veranlaßt, den Kranz der zum Schutze der Stadt Köln
bestimmten Forts weiter landeinwärts vorzurücken, und die Frage,
wann der alte Manerkranz und die unmittelbar damit zusammeuhän-
gcnden Fortifikativnswerkebeseitigt werden, hängt lediglich davon ab,
ob sich eine Gesellschaft findet, welche beim Ankauf und der Vcränft-
rung des durch die Niederlegung dieser Werke frei werdenden Terrains
ihre Rechnung zu finden glaubt, oder ob die Stadt Köln sich ent¬
schließen will, das ganze fiskalische Terrain für den vom Kriegsminister
geforderten Preis zu erwerben.

1) Akten im Stadtarchiv.



Auszeichnungen des Kölner Würgers Lilvrant Inderinn»,
1489—15V1.

Mitgetheilt von vr. H, Cardauns.

O. Lorcnz (Deutschlands Geschichtsqucllen im Mittelalter, 2. Aufl.

I, U) hat kürzlich die Frage aufgeworfen, ob, wie in manchen ,in

deutschen Städten, so auch in den großen Centren des Nordens, „etwa

Köln Lübeck Magdeburg", die Stadtchronik sich aus dein „Gedenk,

oder Tage-Buch entwickelt habe. Für die niederrhcinische Metropole

kaun man nach allem, was über die Entwickelung der volksthumlichen

Geschichtschreibung daselbst bekannt ist. diese Frage nur entschieden

verneinen. Die Geschichtschreibung in deutscher Sprache kommt dort,

von einer ganz vereinzelten Erscheinung (Gotfrit Hagcne's Reimchroni )

abgesehen, erst in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderte auf, und

zwar schließt sie sich fast durchweg entweder an lateinische Vorlagen an

oder sie tragt einen amtlichen Charakter, wobei die Persönlichkeit der

Verfasser unbekannt bleibt oder doch ganz in den Hintergrund

tritt. Sogar aus dem 15. Jahrhundert war bisher als Vertreter dc^

Tagebuches — das Rechnungsbuch des städtischen Gesandten Johann

Wal über seine Reise nach Basel und Ulm (Annalen des histor. Ver.

XVII, 102) kann man nicht wohl unter die Tagebücher rechnen

nur der Ritter Arnold von Harff bekannt, dessen Beschreibung seiner

Pilgerfahrt nach dem Orient aber gar keine locale Färbung besitzt.

Noch früher als diese hochmerkwürdige von 1496 bis 1499 reichende

Rciscbeschrcibung beginnen die Aufzeichnungen eines Kölner Bnrgcrv

Hilbrant Sudcrman, welche die Zeit von 1489 bis 1564, allerdings

nicht ohne Lücken, umfassen. Er wohnte im HausOvcrstolzindcr Mühlen-

gassc und gehörte einer guten Familie an, welche der Stadt häufig

Rathshcrrcn und Beamte gab, aber der Inhalt seiner Notizen ist sehr

bescheiden i Witterungs- und Familiennachrichten, Turniere u. dgl., so
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daß der Abdruck eigentlich nur durch den Umstand gerechtfertigt er¬
scheint, daß es eben die älteste derartige Aufzeichnungist. Dieselbe ist
offenbar ganz gelegentlich,ohne jeden Plan, entstanden. Hilbmnt be¬
fand sich im Besitz eines wcrthvollen, erst neuerdings nutzbar gemachte»
Chronikenheftes und benutzte die leeren Blätter sowie den Umschlag
zu eigenen Eintragungen. Bald schrieb er Stellen aus der Chronil
Agrippina seines Landsmannes Heinrich van Beeck ab, vermuthlich aus
der Copie, welche sich l475 sein Verwandter Johann Sudcrman an¬
fertigte (Chroniken der Stadt Köln II, 229), bald schrieb er kleine Er¬
lebnisse ein, die ihm gerade in den Wurf kamen. Die Aufzeichnung
dürfte wenigstens in den meisten Fällen gleichzeitig erfolgt sein, denn
der Charakter der Schriftzüge, die jedoch zweifellos alle von der gleichen
Hand herrühren, wechselt häufig. Die Handschrift (Königl. Bibl. zu
KopenhagenGl. Kgl. Saml. Nr. 666 Pap. Fol.) habe ich bereits an
anderer Stelle (Chroniken der Stadt Köln II, 15) genauer beschriebe»
— Im Druck sind die lautlich bedeutungslosenConsonautendopplungen
beseitigt, is und ^ durch einfaches i ersetzt, n und v in der heute üb
liehen Weise gebraucht, also z. B.: bleik (ble;'tk), Men (twjckon), ver-
ckrunden (verckruneden),bisekok (b^ssekoll), unson (vnssen).

(Bl. 83 ") Item in cken saren uns deren ckusent 489 clo was der
Hin so grus, ckat er /.o dollen in allen portMN in clo stat ginge,
clat gkeine portxe ollen Kleist clan alleiue cle Noelengassenports,sus
waren alle port/en an clem Hin /o. noektant moedt man dumme durcli
cke Noelengasseport/s gane, ckes wassers kalken, clat ckes wassers
gruiste in langen mclen neit gesene enwas. ouek so äecle äat wasser
in clen kuseren incl dslleren up clem wismart grus sekaclen, iml
broiekgen neäer in ckem lancke cke ckid us, cke lantleucke incl stecke ver-
ckrunden, cka gruis sckaecke gesekack.

Item ckit wasser was gewassen sus gruis als vursckreven var
sank Katrinen ckaek (Nov. 25) inck wert bis nae sent ^nckreis ckacb
(Nvv. 36) 2 okte 3 ckage vur okte nae ungeverlieken.

Item ckarnack in ckem selven jare in ckem inerte ch cko cler angdinge
was ick so ünen ckruekgen wecker van sonnensekein, clat ick ne enregent
bis xo kalken appril, clat in langen dicken neit gesene was.

Item in ckem selven jare wart cler Hin boeken beslossen bvken
Kowelens inck cke Noisel, so ckat ckise 3 deren, cler bisckok van Idere,
cker palxsgreve up ckem Kins inck cker bisekok van diente, gkein guit

I) Also im Mürz 14S0.
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ak lassen waren >) 20 Loden släs 20 vei'2ollen, umd äes willen, äst
si äen 20H sl wuläen dslen 20 dollen. inä stunäe lange, «Int äer stst
zius sedseäe iml oued grossen unlcost äeäen, äen äe stst äsruind
vWörclo, si gderne guit gesene lieääe -).

(Bl.84") Item in äem )sre uns deren 1491 up ssnt dolicsiPi
naedt (Jan. 29) destunäe äer Hin vnr dollen inä bewrore slso dnrt
zn, äst man 20 Noeldein uler äen Hin singe inennied enoied minsed,
inä brsedten dlegpelduls vsn Noldem uns gdene doellen, äe se äsre
xeguläen dsääen, äst stued vur 2 In inä 3 d., äst vil luit2 äs, ein
lilapstelduls guläen inä oker Hin äreeden vur ein meinorie d!s 20
tlollen:c.

Item ux äen selwielren äscd sent ?oliesrpi umdtreut 2useden
3 iml 4 deren wsrt äst is wieäerumd dreeden, inä äst weäer ginge
zs, inä wart weäerumd äoen. äst stunäe ein äscd :c.

Item äit is äer wersede vsn äisem vursedreven worste, äer
äo äarnp wsrt geinsedt. inä äen ästum wint insu äsrinne dense
volleieden.äes nim äsrinne sedt:

noX llXIt gdsdlelVl dVX toLLIt et poldldsrpl^).

Item äsrnsed äes 2. äsgss nse sent I'olicsrpen äsed up sent
Valerius äsed'') (Jan. 29.) wror dit weäerumd vil dsräer äsn vor,
also äst äo äer Hin vur dollen wsrt destsne äst msn vsn dollen
oker Ilin gdinge dis 20 I)uit2, inä ied Ilildrsnt Luäermsn ginge
oned oker Hin up äen sstersäsed ns ssnt ?oliesrxi äscd (Jan. 29)
M 4 deren äes svens, vsn äsm vvismsrt dis gdene Ouit2 mit minen
draäer lävsrt Luäermsn, 20 wsr2eicden äst min dreäer seläe äs dsne
slsne nx dslken l!in, inäwele so lsng sls er wss nieäer up äem Hin.
inä äs gdinge oued mennied minsed uker 2u Vuit2 :c.

Item äer worst wert oued nsit dolen 2 äsge rc. inä äst is
äeit sedseäen vur doellen sn sedsillen inä veräsrk oued ein moele,
inä Ais vil eliner sedeil rc.

Item sls msn äes sstersäsed up ssnt Vslerius äsed (Jan, 29)
uker dm ginge dis äes sunäsed 20 morgen äsrnse up äen selven
sunäncd 20 nsedterunäsr brscd äst is weäerumd, äst msn mit

So statt 'varon Hs, Die gleiche Lautverschiebung sehr häufig.

-d Genaueres Koelhoff'sche Chronik in Chroniken der Stadt Köln III, 678.

Etwas andere Angaben Koelh. Chr. 873.

^ ^'almustag ist sowohl der 28. als der 29. Januar. Gemeint ist der letzter

aeiius sxizovMS Irsvirsnais); vgl, unten.
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sebeillsn uler bin vors, ind dit is 4er vors benae vulg? van clem

dage, in4 den datuin vint wen oucb lieinne:

VabsrIVs lVIonVIt dVItx') sltldVs agrlppa OVbVrrlt.

(Bl.84^) Item darnae uler 5, 6 dage variier bin also grus, MM

Porten binnen tlollsn Zustunden, dat 4sr ltin also grus vart, M

in 3V ader 40 ,jars neit so grus gesene envas. item er giuge vur

Leins -) lun bis an 4eu ellendiebsn birelrbol. item »um innist biimei

lüollen an vil en4on an 4en portWN van einer Strassen M dor Mo>'

bi 4en port^en mit sebeillsn varen, in4 vort bi 4en ltinpgrtxon van

eims buse 20 äsm anderen, dat 4e bilde grusso noit leitton an iron

buseren bi 4sn binport/en, in4 grus sebaede dar^o gssebaelt.

Item 4it grus vasser 4o4e grossen mortlicben sebaoden an

vil en4en in4 bosun4er ne4en imme lande, 4a vil van vom m
sebrilen.

Item also gesebaek, 4at vil mengen jaren neit vil me gesono

envas, 4at naer 4an in eimo maint der Hin so elin vas, 4at man

4e piler van der binbrueken saeb, 4e van (üoellen xu liuitü plack M

gane^), ind stine davan Im von ivcl broebgen ind ^0 (lollen brackten,

ind dat man verre druges vos in den Hin ginge, da er sns gemin-

lieben bin steitx plsit xo lauten allevogs. Item darnas in dem sollen

maint so vrore er also bart, dat man 2 male olsr Hin ginge in dem

selven maint, eins van Kilo bis gbene Noelbeim als vursebroven ick

darnae van (ioeilen bis gbene vuit^. ind up einen daeb als er vur

Loellen gestünde, so braeb er den anderen daeb, dat man gelick

up einen daeb /o tüollen uker Hin ginge ind bi Heien M (lollen uler

Hin vore up dem vasser mit sebiben bis gbene buit?. dat selssam ms

üo sene ind irsmt ist nae ?o sagen, vant id varo ist. item darnae

in den selven maint do vart der Hin also grus van gevesser als

vnrsebreven, dat vil alder Inide binnen (sollen up de ?it levende nee

den Hin so grus gesene enbatten, de sirs alt varen. also gesckack

3 Irsmder stueb in eime maint, ind selssam nae is dar/.a 20 sagen u>

(Bl. 86°^) Item noeb gesebaeb ein Iremt mirblick stub naeM-

sagen in dissem seilen vnrsebreven jare, dat in einer veebgen ot!ilicl>e

put^ binnen (soeben badten gbin vasser, umb des villen dat dei

1) Die Hs, schreibt cinz't^'; die Aenderung ist nothwendig wegen des Ehren«-
gramms.

2) Das Brigittenkloster Sahn oder Sion, welches häufiger durch UebcrschMM

munge» zu leiden hatte. Vgl. Koelh. Chr. 771, 901.

3) Ueber die Reste der Römcrbrllcke vgl. Enncn, G-sch. der Stadt Köln b ^
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Riii vur Loollen so klin was. item iu äer selven wecken so kekroren
eUliclie pnitx in Hollen, äat man neit wasssr mockte puitxen us äsn
pilitMil, item in äer selven wecken so wois äer lim vur Loellen so grus,
äat er Immen (loeilen in et/Iicke pllitx koven ingkinge, äergliclien
in mengen sa>a;n neit vil gekört, noek geselle enwas rc.

Item äarnae in deine selten )are iin sommer anno 91 iin meie
llils lli llickinale cios morgens so Kali, äat KI is lrore. iin! wort kalt
bis glimme kalken sominer xo, okte wei'e iä wiuter, llat ele luiele
misten so vil aneione als im hinter, elat ele kouine neit reckte xit-
licke linelit rnoekten kikrengen uink 6er kelele willen.

Item kort wart') in äen selven )are anno 91 im sommer xum
kalken inei le kruekt also äure Kinnen tiollen, äat äa grosse Kummer
vas Korns kalken, inä Icorn inä wis so llure wart, als in langen
Äen gesene in«! gekürt was. elat unse lieren varn raecle äen kecker
moisten Korn verkalken, sukle man kroit Kinnen Lollen liaksn, elat
in vil lagen neit kroit genock in Lollen was xu kircken.

Item «le kecker inä pister Kinnen Lollen up ein xit neit kaääen
Mkacken, äa grus Kummer van gesckack -), leissen äe keren van
iler stat äe seilen kecker inä pister xo tkorne leiegen. item Kassen
Lollen seit man äat etxiicke arme luiäe mit kinäen Kummers inä
kungers kalken breite storken, neit mockten kroit umk gelt noek umk
goitxwillen kircken").

(Bl.85 b) Item so galt in dem selten jare anno äomiui 1491 in sulio
ile krnekt mit namen äer wis 18,19, 29 mark inä äat Korn 19,11, 12
mark inä äe kalker 4, 5, 9 mark inä äe gerst 19 mark, äat in vil
mencken sare nee also en äure xit gekort was worden van kruckt
i»ä van kroit. uillk gliein gelt was 20 krickeu kroit noek Korn, äan
aase keren van äer stat leissen äen keckeren inä der stat Korn umk
10 mark xo kacken vur äe genaue, inä anders neman uswenäick xo
laisMn noek xo verkuken koven ein s. wert ok xome koickste 1 wis-
Miiiuk wert.

(Bl. 86°) Item anno äomini 1496') in januarius up sent Ite-
«uläus äaek (Jan. 12) was aker äer Hin xo dolleu so^) grus ge-

1) Nachlvart' ist noch Iä'Übergeschrieben, was aber nicht in die Construction Paßt.
2) Zosavkg.

S) Bgl. Koelh. Chr. 880.

4> 1497. Auch vorher werden die Wintermonate noch zum vorangehenden Jahre

Mchnet. Vgl. Koelh. Chr. 300, besonders Anm. 0.
5) so Colleu so.
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wasseden, cllit alle Kinzrort^en dinnen (Zollen /ostiindon anede

Aasport/ drr 6er Hin werre oued in <Ie stat AdinAe'), ^4

di den RinxortMN binnen (Zollen mit sedeilken waren moist van emx

im8 üomme anderen. im! lious oued umd Iluit^ Irin ind AdinM M

sollen up sent NarAreden eloster ind 20 /eine up den Iioen elter.

(Bl. 86^) Item in den Aren iins deren do man selireik d«t

weredundert soillenindnunxieli do stunde de stat van (Zollen in „11-

wille mit deine dosedos van (Zollen, also dat Adein steeden v»n uz-

wendieden van dolleluden was, öeredse, (luilieder ind Kolsser, inil

oued van durAeren in deine lastavent (Febr. 5) 97, also dat do um

deren van (Zollen ind der rait 20 rait worden ind sedeikden iucl

rousten der goldener 4, 5 ziert ?o, dat de den lastawen stoeden iuil

ranten ind maedten kreude ind kuortxwille den deren ind krau«

ind zunlrauwen ?io (Zollen :c. item oued dadden uns deren ind der

rait van (Zollen den goldener versedrilken ind MAesaedt, okt einans in

deine steeden Zeleimpt, Zewunt okt kropzrel worde (ind^j") neit ine

Aki-eiden Kunde, sin loillanA dsre ind droit ind kost mit wis ind Idncl

^0 geven, so lanZe er leilde rc.

Item in den'') Aren uns deren do man sedreik duseut knnilnin-

dart ein Are do stunde de stat van (Zollen nocd in zile.it ind umville

mit deine disedok Herman van Hessen umd et^Iiede xriweleie vridit

der stat van (Zollen, also dat in dem kastavent (Febr. 21) uns deren

vursedreven anno rc. ind in dem vur Are anno 99 Adein steeden

was van uswendieden noed inwendioden dürreren, dan uns deren

vam raede de sedeikden ind rüsten 3 pertMldsner ?o steeden mit

cronen. ind ir decken waren dall wis ind roit ind oued ir zrlat?boven,

ind woren darso oued 3 pert mit dalmetten in ganssen darsdis, de

sedars ranten up leltwis, als man im leide im dralldarssis uzr ein-

ander r ent. so dat si oued wale stoedeir ind ranten in dein lastavent

anno domini 1501 Are rc.

(Bl. 87 A Item anno domini 1498 in dsme lastavent (Febr. A)

do stunde nocd de stat van (Zollen mit deine doscdok van (Zollen in

unwille ind in zdeit xo ltoine dureli et/dieder ziriweleie ballen der

stat van (Zollen, de der dosedol van (Zollen Adorno Aedadt dedde vnn

der stat, also dat ader in deine lastavent Adein steeden M (Zollen

1) Adz-llllS.
2) fehlt.
3) dem.
4) Genaueres Koelh. Chr. 307. Ennen III, 641 ff.
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Mscliaek van uswendickeu, Lolscke nock Lereksen. also dat «In die

xFelen binnen tlallen ?orousten «In goldener van Lollen in ir clei-
i!ui>" in«! in ir iuike, et?licke gaffelen einen ?oldener, et?Iieke ?wene :c.,

also dat irer under 10 ol 12 neit worden. ind stocken meisterlicken

ind sunkerlicken wale, «Int mallick uswendick in«I inwendiek bekackds.

im! uns bereu gkonten den gaffelen mallick mit iren steekeren ind

ffauiven lies aveus up kloitxnick ?o danssen iinl krolick ?o sin. in«1

iius lernn «leileu in kordel mit lickt in<I sckenk'den den gaffeleu den

mi mit Iren steckeren.

Item in deine selven jure vursekrsven im summen ?uscken

xasclien (Apr. 15) ind pinsten ^) (Juni 3) ind nas sent.lokans missen

(Zum 24) do was it so keis ind wurm ind druck, dat gkeine kaffer
illmsss druckde kalke in deine sommer noeli wieksn ind ertönn, der

mu Zereit reddekeken.

Item in deine seilen jare do bat der ker/ick van (luilliek de

»tut vun (lollen nmb koskueekt dureb verbuntnis kalken, als der

IieiÄek /n done liat mit den Kellerssen dureli Itlrklens kalken, also

«Int uns keren sekeikden 200 man mit 2 weimpel wis ind roit, ind

Mffen eiklieliem Imeck ein Kur? rockelgin, roit mit einer wisser

imuiveu, ind all maeintff goltgulden up iren kost, ind weider nemans

M ilene noek ?o denen, dan alleine dem ker?uek sin lant kellen ?u

dwure». ind waren 8 dank") us'°). id wart upgenomen ind in ein be-

staut gesät ^).

(Bl. 87^) Item anno domini 1502 zare nae paseken (März 27)

Pvum dat Iloimseke affos van deine gülden )are van Home, ind

liruclit dar ein eardinale, dat nee grosser affos ?o Hollen ee engwam

van piuen ind sekolt. ind stunde bis kersmissen. (Dec. 25) ind iek

varl i„ p<>ist ein gülden erone, ind vur den affoiskreik L reder-

albus ic.s).

Item in deine selke )are ind vur )are do welen do eruit/or roit

viiii ivarken mit meuekerlei gestalt, dei wapen uns keren desu Lkristi,

ffauven up ir «locker ind ouek den mauuen up ir loik ind eleider :c. item

WiVßlen inir in der Noelengassen in niiner kuiskrauweu kuis up ein

0 xpz'llgtgll, wie öfter.

2) Die Zahl ist aus 30 verbessert.

S) Vgl. Koclh. Chr. 909.

ff Der letzte Satz durchstrichen.

5) Der letzte Salz ist mit blässerer Tinte beigeschriebcn.
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trissoure up ein anrielrt/vele, «in ein eruitA npstunde, 3 boistaffe»

(«lej') neit cvale ^o kennen envaren.

Item in deine »eile )arv up kridaeli vur pinsten (Mai 13) dae

brant «iie apdei ^o Lenterrvilgen^) ok i^o den II dusent )unkereu ind

oueb sent (Ieiljs°) eapol in der agdeieir gans ak.

Item anno domini 1502 jare" iin sainmer nae sent Lartelmeus

daeb (Aug. 24) ^vas ein (in sebeissftil xo dollen van allen sieden

berokrven van goeder geselsebnk van boisseben in«I van arinborsten.

«Int scliessen mit den armborsten >vas ux dein Xummart tin xemaclit,

ind oueb ein kegelbane umb eleinoit. ind mit den bantbouissen vzz

up deine norde vur (tollen bi IZeien irlieben ind kostlieben gemaelit

mit 3, 4 paunelounen upgeslagen, ind da guit geselsebak gelralden,

ind als umd kostlieb eleinoit beide sebessen. item darnae sent Ilee

tinsmissen (Nov. 11) reik man den ballen us.

Item anno domini 1502 )are 20 allerbeilieben missen (Nov.!)

batteu uns boren vanme rait allen baginen ind susteren verboedeu »p

den grekkeren ?o lsigen, umb der grosser sterkde, dat si l)i den

seigen ind kranken sin moisten, dabi bleiken ind si /o ivardeu.

(Bl. 88") Item anno domini 1502 )ars im sommer nae seid

dobans missen baxtist 14 dage (Juli 8) darnae do boik it au üv

sterlen, ind stark bis an kersmissen (Dec. 25) ein gros inortlicli

kolk, alt ind )unk, rieb ind arme, an der ftestsleneis, ind stark mir

Ililbrant ak min buiskrauve bleisgin, «orstgin Koicbs doebter^), in

der Äloelleugassen in minen bnis genant ^omme Overstols °). ind min

suster ind svvegersse, mins broders dobans Ludermans buiskrauve,

ind min reebte suster van vader, bogin ind nroeder ?o sent Nargarden, da

me dan 30 oder 37°) )nllbren gestorken u>» de i^it rc. ind nae lcers-

missen (Dec. 25) anno domini 1503 Are stark mir ak min balksuster

'I ringin van vader M den rissen kranken an der verende suiebt :c.

Item storken oueb vil beren /o den ^.ugustinen ind M den
krauvenbroderen.

1) 'da fehlt.

2) Das Stift St. Ursula. Ueber die Ethmologic vgl. Chron. der Stadt Köln
I, 375. II, 304.

3) St. Acgidius.
4) doabsr.

5) 2owrao 0v. irr m. Ir. ASir.

ö) Ursprünglich stand da '25 oder 2g', was aber von gleicher Hand gelindert is>
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Item darnae 1594 )are wart ein gros doisten im mert?, dat
«ii Initü storlen an dem doisten. ind was oned den inert? sire dait.
imi vert der doist lange in den sonnner bis sevt Remeismissen
(Oct. 1) mit beide des kedris ind grosse deit?e in den loniden rc.

Item in dein seilen M-e anno 1593 )are do enwas gdein sterben
nord Iiotlerung den lastawent (Febr. 26) ?o (iollen, dat in langen
ziden neit ine geseno noed gedonrt was, als umd Unwillens de stat')
mit dem disedol van dollen bat, mit Ilerman lantgraeve van Hessen.

Item in dein seilen )are np goedesdaeli vur pinsten (Mai 31)
do Iiranten die Innsseren am Iloiiermart np dein 4ldenmart ?o gründe
öl, der wale 14 was, so gros ind eleine. ind lmil der drant an in
eiiis ieidergreiders duis, Iieis Lide van Ilett.

Item in dein seile )are anno 1593 )are do dleilen die moeiien
up dem lline dangen, dat si neit algekoirt enworden nind eis willen
ind uml> gros gewessers willen, wewalo dat der Hin sire gros noed-
taut waid.

Item anno doinini 1594 )are des nacdt? ?o 19 iioren was ein
FwWL ertdeilnng binnen (lollen, so (4iat)°) die siallen waren worden
daran warben.

itvin anno doinini 1594 jare do worden gireiue reitineister ge-
doreii iii deiv lasten van nnsen dei'en vannie raede, ais man unsen
Iieren got nae paselien umd die stat fileet ?o dragen, dan ideint
M reiden. dan ?o baltlasten (Aiärz 17) worden si ?o raede ind boren
iiveli 2 reitineister.

9 dsr stat.

2) Hat' fehlt.

Annalen des W. V-reinS. 4



Kie Gclnirtsstütie des Kaisers chtto III.

Von P. HuyHkenS, Pfarrer zu Hommersum,

Da die Berichte der Chronisten ans der Zeit des Kaisers Otto II,

so spärlich und dürftig fließen, gibt es noch manche Ereignisse aus

dieser Periode der deutschen Geschichte, die in Dunkel gehüllt sind und

der Aufklärung bedürfen. Hierzu gehört auch die Geburt des einzigen

Sohnes jenes Fürsten, des nachhcrigen Kaisers Otto III. Als Geburts¬

jahr desselben wird zwar jetzt allgemein das Jahr 98V angenommen,

Monat und Tag werden jedoch schwerlich mit Sicherheit bestimmt

werden können. Schlimmer sieht es mit seiner Gcburtsstätte aus. Nur

gelegentlich, und zwar beim Berichte über die Königskrönung des drei

jährigen Knaben zu Aachen am Weihnachtsfcste 983, schreibt Thictmar,

Bischof von Merseburg, in seiner Chronik, daß „das berühmte Kind im

Walde, welcher Ketil genannt wird, geboren sei"'). Wir dürfen wohl

unzweifelhaft annehmen, daß dem Chronisten die Gcburtsstättc hin¬

reichend bekannt war, und daß er durch die wenigen Worte dieselbe auch

der Nachwelt deutlich genug bezeichnet und überliefert zu haben glaubte;

als aber im Laufe der Jahrhunderte der Name des Waldes verschwunden

und die Stätte der Geburt untergegangen war, wußte man sich nicht

mehr zurccht zu finden, und es wurden nun verschiedene Hypothesen

aufgestellt, zunächst und vorzugsweise über den genannten Wald, denn

auch über die Geburtsstätte innerhalb dieses Waldes. Nach einer niög-

1) Tlristmari (tlrronioon e«t. I-appsnIrsrA Non. 8s. III, S- 161 hid-III

s. IN) kW annnrn 983: Ilnius (vttonis II.) inelita. prslss, nata. sivi In silvg,

leistil vseotur, in llis prsxirni natalis Dsinini oli llsanns ^relris^issapo llarveu-

vati st !> IVilli^iso ItlaAooiaesnss in rsAsm sonseoratur ^<znisZrani. Die erste»
fünf Bücher seiner Chronik hatte Thictmar 1012 vollendet. S. Watt enbach, Deutsche

Gcschichtsquellen im Mittelaltcr I, S. 263.



lichst kurzen Kritik dvr bisherigen Hypothesen, so weit sie uns bekannt
geworden sind, wollen wir auch unsere Ansicht hierüber anssprechcn
und dieselbe zu begründen suchen. Dabei werden wir aber nicht, wie
bisher geschehen ist, bloß über zwei, sondern vielmehr über drei frag¬
liche Oertlichkciten die Untersuchung anstellen, zuerst allerdings über
den Ketclwald, ferner auch über jene Stelle im Walde, wo Otto III.
das Licht der Welt erblickte, und wo (in silva üotsla) Heinrich IV. am
11. September 1062 eine Schenkung des Markgrafen Otto von Thü¬
ringen und seiner Gemahlin Adcla an die Servatiuskirche zu Mastricht
beurkundeteAußerdem aber haben wir noch einen Ort Llretele
sKetele) zu berücksichtigen, in welchem derselbe Heinrich wenige Jahre
vorher, am 17. September 1057, auf die Bitte seiner Mutter Agnes
eine Urkunde zu Gunsten des Stiftes St. Simon und Judas in Goslar
besiegeltes. Denn daß Ketele von silva, üstela zu unterscheiden ist,
bedingt doch die Verschiedenheit beider Namen.

I) Böhmcr, UsAssta. tricks a Conraäo I. usgus ack Ilsnrivnrn VII, S. 88.

Stumpf, Reichskanzler resp. Chronologisches Verzeichnis; der Kaiscrurkunden desX., XI.

und XII. Jahrhunderts, St. 2611. Giesebrecht, Kaisergcschichte, 4. Aufl. Bd. III,

S. 1093, hegt mit Riicksicht auf einzelne Personennamen starken Zweifel an der Echtheit

der Urkunde. Wir glauben seine Bedenken auf sich beruhen lassen zu dürfen, da der

Ausstellungsort, der allein für uns in Betracht kommt, schwerlich davon berührt werden

tan». Denn sollte auch die Urkunde unecht sein, so mußte doch der Fälscher, um ihr

Aiiertennung zu verschaffen, ihr wenigstens den größtmöglichen Schein der Echtheit zu

geben suchen; und wenn er auch in diesem Bestreben bezüglich der Personen in die

Irre gegangen fein, oder zu viel geleistet haben sollte, so dürfen wir doch deswegen noch

nicht annehmen, daß er die Urkunde aus einem Orte datirt habe, der gar nicht cxistirtc,

und den Niemand kannte: er würde ihr ja dadurch von vorne herein jeden Halt, jede

Glaubwürdigkeit genommen haben. Außerdem paßt die Urkunde der Zeit, und, wie wir

später sehen werden, auch dem Orte nach sehr gut zu den vorhergehenden Urkunden.

Am 27. Juni 1VK2 besiegelte Heinrich eine Urkunde zu ültstsUi (Altstadt im Harz), 16

Tage später am 13. Juli zu Ilsrovsskslckon (Hersfeld an der Fulda), 6 Tage später

am 19. Juli zu blo^untia (Mainz), 35 Tage später am 23. August zu Xiusss (Neuß)

und endlich 2g Tage später am 21. September zur Jagdzeit in sitva. Irotska.. Er

kam also von Mainz den Rhein herunter, und Zeit, Ort und sonstige Umstände ent¬

sprechen so genau den thatsächlichen Verhältnissen, daß der allcnfallsigc Fälscher wenigstens

m dieser Beziehung sehr überlegt zu Werke gegangen ist, und wir auch deswegen zur

Annahme berechtigt sind, es habe im Ketclwald wirklich eine Stelle gegeben, worin

Heinrich IV. eine Urkunde ausgefertigt haben konnte. Da es aber für unsern Zweck

l>koßhieraus ankommt, so werden wir uns in der Folge der Urkunde so bedienen, als
°b ihre Echtheit außer Zweifel stände.

l) Böhmer, a. a. O. S. 85. Stumpf, a. a. O. St. 2546.
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Unsere Untersuchung wird demnach in folgende drei Abtheilungenzerfallen :
I. über den Ketelwald,
II. über Chctelc, Kctele, und
III. über die Geburtsstättc Otto's 111, im Ketclwalde.

I.
Äcr Krtrlwald.

Ueber die längst aufgegebenenAnsichten, wornach der Ketelwald
z, B. von Tölner in den Harzwald, von Chr. Schmidt bei Catlcu-
burg, durch Gundling in's Wclferholz(silvn datulnrnr), durch den
Propst Erath mit Bezugnahme auf <i!1rrc>nc»p,'r. dlaxa') in die güldene
Au, oder in die Nähe von Quedlinburg, durch Hahn in's Tricrischc
(in den Keilwald oder Kyllwald) verlegt wurde, glauben wir nicht diele
Worte verlieren zu dürfen. Alle diese Hypothesen stützen sich vorzugs¬
weise auf eine, oft nur scheinbare Wortähnlichkcit. Daß aber diese
allein, besonders wenn sie an zahlreichen Stellen in verschiedenen
Gegenden wiederkehrt, keine genügende und sichere Stutze für die Er
forschung einer Oertlichkeit abgeben kann, ist selbstverständlich. Nur wenn
noch andere, zuverlässige Angaben oder Thatsachen als Fundament der
Untersuchung dienen, kann ein richtiges Ergebniß erwartet werden.

Eine» solchen sichern Anhaltspunkt für die Feststellung des Ketcl-
waldes boten zuerst die Bollandistcn, indem sie im Jahre 1695 in dem
ersten Bande der „^.ata Luuotornm" das von einem Zeitgenossen ge¬
schriebene Leben des h. Norbert (1085—1134), wenn auch nicht in der
ursprünglichen Gestalt, veröffentlichten. In demselben heißt es nämlich,
daß „Herbert, der Vater des h. Norbert, seinen Namen vom Schlosse
Gennep bei (oder neben) dem Walde Kctcl geführt habe" 2). Hier wird

1) Iwidnit,?:, ^vosssiunes distoriaag I,S. 191: tlttnlll., uoininisaooulwum

elausulir impvrntorii, ttoseuli mors pnrpuro! sx illusti is prati virevto nasoonäo
anitoit,.

2) Xctn 8nnotorum lom. I, 6. .lunii, S. 821: Xomvn patris eins lXorderth

llsrdartus l!e oasbro iuxta silvsm Xottol a Kensps nnmiix: et uowon watn«
HaclrviKis. — Später wurde die urspriiugliche vitu Xordorti aufgefunden und im

Jahre 13S6 von Nager Wilmans in blon. 8s.XII herausgegeben. Hier lautet °>c

stelle S. 671: Iluius patsr Ilorsvortus cla oastro dtvuvpg inxta sitvam listet»

ot matsr IIselvviMs olerioum vum osss etvorovorunt pro eo, ezuoä, rovolationo

aovapta in somni», rnnAnurn vunr lors sparuvorunt,.



also ein ebenso zuverlässiger, als deutlicher Füigcrzcig gegeben, wo man
dcn Ketclwald zu suchen hat; denn die alte Stadt Genncp mit ihrem

Schlosse ist so bekannt, daß darüber nicht der geringste Zweiscl sein

komi. Darum bemerkte auch schon gleich der gelehrte Daniel

Papebrock zu der angeführten Stelle: „Gcncpc, in alten Zeiten

Gcuapmn, woher die Gcnapier, ist eine Stadt im Clevischen, am Flusse

Ruhr, jenseits dessen der Wald liegt, der in alten Schriften der Kettelcr,

jetzt der Kcsselcr Wald genannt wird; und zwar nach dem früheren

Kettel, dem gegenwärtigen Kessel, einem Kastelle der Gcnapier, eine

halbe Meile oberhalb ihrer Stadt gelegen, wo jener Wald seinen An¬

sang nimmt" st. Wenn wir absehen wollen von den vielen Irrthümern

hoir berichtigen nur die Verwechselung der Ruhr mit der Niers), welche

dem entfernten Antwerpcner Gelehrten durch seine hiesigen, theils un¬

kundigen, theils phantasiereichcn Berichterstatter mitgetheilt wurden,

so geht doch aus dieser Bemerkung deutlich hervor, daß Papebrock den

Ketclwald ans das rechte Niersufer gegen Norden verlegt und in dem

gegenwärtigen Reichswalde bei Kessel an dcrZ Niers, dem er jedoch

1) rwta 8-motorum n, a. O. S, 822, Anm. k,: ksuoxs oxpiäum Llivins,

untiguitus Lsuaxum, unets (Zeimpii, ael Uuram kiuviuin, trans gusin Most silva,

in votoribus sorixturis Ksttslsusis, Iroäis Kssoslsnsis eiists,; uv untiguo Kettet,

mmo Losssl, oastro soiliest Ksnaxiorum, wsüia suxra ixsoruin oppietuui Isuea

»ito, abi sitva, iltu initium sapit; siout inkra, ietsin oxpiäuin, aäckioti Ruras st

Äosas aoutlusntes, zssst llsnaxioruin onris, vulAo tlsrmsxsr-Hu^s, vsvsu stiurn

ipsa supsriori saoouto iu munitissiinerrn uroenr, nnno solio usguatam. t^tusä

antom antiguitus sorivsretur Xsttst hsieuti lil-rssuio, intsr Ksnupium st Ltoolmin,

untiguitus äioslzaturst soridstzatur Iluttuin) Noouit rns lloannss Nioüusl van der
Lottou, Lvigittinvrum Latlcurisnsiuin in vudsin tktivia, Krior, st sio iutsIkiAitur

guter Lorllsrti uornsn Imvuisss uv ipiso oasbro Ksnapiorumz hns-rn Lsttsl ssu

Lossol liu^uas nostras ictsin sunt eguod sastsllum st nv Las Roinanis usitata,

vovo vsrisimititsr rsliota) ezuoct sustruin tusrib g>rog>rii ipsius iuris, sisuti

ptormmzuo Kovilss oa uslats a suis doininiis eoAnorninavantur. Wir wollen

»och nebenbei darauf aufmerksam machen, daß der Prior van der Ketten seinen Bericht

über die alte Schreibart von Kettet und Hattum wohl nicht aus Urkunden, sondern nur

aus seiner Phantasie geschöpft hat. Schon 1255 heißt Kessel in der Stiftungsurkundc

des adeligen Cistcrzicnscriuucn-Klosters Grcvcndacl, worin es zuerst vorkommt, Lssssts,

und es behält diesen Namen fortwährend, nur daß später der Endvokal abgeworfen

»»nde, Aehnlich verhält es sich mit Hassum, Im Jahre 1273 kommt als Schösse zu

bwih vor llordanus >1s Iiassdut?,Irxem1275 wird sein Name geschrieben llordanus

>te basotlut?llz-m, 130t> heißt Hassum IzasIslsLsvm, um 135V lmstüsii, später

basssum, baszggua, nie aber Hattum.



wieder irrthümlich den Namen „Kctteler, Kesseler Wald" beilegt, wieder¬
finden will.

Man hätte nun erwarten dürfen, dass diese wichtige und entschei¬

dende Entdeckung des Papebroek von den Geschichtsforschern damaliger

Zeit wäre beachtet und gewürdigt worden; indessen geschah dieses nicht

Es vergingen fast 60 Jahre, bis endlich Chr. L. Schcidt in der Vorrede zu

den „Orixinos dueIIie.a<V auf das Leben des h. Norbert in den„.Veta 8ane-

torum"und auf PapcbrocksBemcrknngcn aufmerksam machte. Er schreibt

nämlich in dieser Vorrede^): „Als unten von dem Walde Ketil die

Rede war, wußte ich uoch nicht, wo ich denselben suchen sollte. Später

fand ich in Leukfeld's billig. Uoolcleim. IV. S. 279 ein Diplom

des Kaisers Heinrich IV. aus dem Jahre 1057, worin er auf die Bitte

der Kaiserin Agnes der Kirche zu den hh. Simon und Judas in Goslar

einen Zins verleiht, worunter am Schlüsse geschrieben ist: „Ausgcscrtigt

zu Chetclc". Klarer noch heißt es in einer Urkunde desselben Heinrich lV,

1) dri^inss Knslliese, loin. IV (Hätt. Ilsunov. 1753), ?rsskstio, S. M:
Luin iukis p. 464 äs silvs lcetil ssrmo sssst, nsnänin ssivi, ndinsm regioinim
ssni «znserersin. Invsni xostss in lisulckoläii ^Vntiizu. ?seläens. Xzipsnä. IV,
p. 279 äiploms Ilsurisi IV iinperstoris s. 1957 svi-iptum, <iuo sä Mitimicm
^.xnstis iinxsrstriois ^nAiistss sä Ülsslosism 8s. 8inionis et luäss lloslsrisusom
esnsuni sonlört, vui snlinotstuni in lins: ^Vstum in Llivtole. LIsi'ius sckbno
in tlüsrts einsäsrn Ilonrisi IV s. 1962 XI Ivsl. Oetsvv. seripts spuä Ilutlieii»,
IVopIi. llisvsnt. 3'. I. x. 27 intsr 1'rovst., udi eonliinnstioni äonstionis IsoMv
s msi'oüivns Ottons äs UNuinnAis sins^us uxore .Väsls suviioitui': Xbtsm >s
silvs Ivstvls äists. 8sä nsntrs üsrnm süsrtsrnin äs sit» pvopins ms iukormsrs
xotsrst. ^Vtsniin euni nngsi' slinä sZenäo Vitsrn 8. Xordsrti s Lsnouico
1'rssrnonstrstsnsi eossvo ssriptsin st in Xotis 8susto>-um ^.ntvsrinonsibus
sä ä. 6. äunü rslatsin psrlsKsrsrn, p. 821 lonts loituus in loemn insiäi,
ins äulätsrs snixlius non sinit, silvsin Ilstil in vnestn Lliviss (zussrsväsin ssso.
IVossio, su slius isin ünns loenrn snnotsvorit. Its sntem il>i 8eriptor vitse 8.
Xoi'vsrti: Vnit iu^nit in äisvns Hsnrisi änuioris (lssssi is ... vir «ruiäsm nomino
Xovbsrtus .... nninsn xstris eins Ilsrvsrtns äs Lisstro iuxts silvsm Icottel,
s (Zensps nomins vts. Ilbi säitorss uots I. sndiieiunt: tZsnsps opxiäuni Llivise, »nw
c^uitns dsns^>uw, sä Unrsw äuviurn, trsns czusni issot silvs in vsterivus sorix-
tni'is llettelsnsis, üsäie Xsssslsnsis, äists sl) snti^ns Ilsttsl, nnne lisssel,
Hssti'v seilieet denspisi'nm, nssäis su^vs ipssnurn sp^iänm leues sils, ubi
silvs ills initinin es^iit. (^uoä c^niäem SAi'e^is ssnvsnit ennn evsi'ts vntbeinsim.
I-tsnini teste ltsmUerts 8slislinsvui'^sni Ilenniens IV s. 1962 pner mstii ereptus
in tutslsm Lolonisnsis eonesssit, in siusizus äioeossi äöZit. Vnäe iutor m»-
esrvs ns^otio tiuis intsi'venisntss priinus insniorstnr ^.nno, Lolonicnsis srobio-
^isonpns, c^nsrn secjnvintui.' Dieä^vinns I^esäisnsis spisenuus, Ii iänriens äux
I^otlisrinAiss, Koäsfriäus msnclrio, I-sinlzortns Loiovs äs Lruxsls, owvs«
visini st iuvsnis Ro^is tnm lortv in vvostivns sooü.



vom 21. September 1062 beiBütkcns, Uropli. Ilral». N. I, S. 27 lirter

pwb., worin der Bestätigung einer Schenkung des Markgrafen Otto

von Thüringen und seiner Gemahlin Adela unten zugefügt wird: „Ge¬

geben im Walde, Ketela genannt". Aber keine dieser Urkunden konnte mich

iiber die Lage des Waldes genauer unterrichten. Als ich jedoch vor nicht

langer Zeit das Leben des h. Norbert, welches von einem gleichzeitigen

Canomcus der Prämonstratenscr geschrieben und in dem Antwerpener

Leben der Heiligen von Neuem abgedruckt ist, bei einer anderen Ver¬

anlassung durchlas, stieß ich glücklicher Weise auf eine Stelle, welche

mich nicht länger zweifeln läßt, daß der Wald Ketil im Herzogthnm

Clcve zu suchen ist. Ich weiß nicht, ob ein Anderer diese Stelle schon

bcmcrkt hat. Der Biograph des h. Norbert schreibt aber hier also:

„Es lebte in den Tagen des Kaisers Heinrich des Jüngeren ein Mann

mit Namen Norbert, dessen Vater Herbert nach dem Schlosse zu Genepe,

nahe bei dem Walde Kcttel, benannt wurde. Hierzu bemerken die

Herausgeber in der Anin. t': »Genepe, in alten Zeiten Genapum, ist

eine Stadt im Clevischcn, am Flusse Ruhr, jenseits dessen ein Wald, in

alten Zeiten der Kettelcr, jetzt der Kesseler Wald, liegt, also benannt

nach dem früheren Kettcl, dem jetzigen Kessel, einem Kastelle nämlich

der Gcnapier, eine halbe Meile oberhalb ihrer Stadt gelegen, wo jener

Wald seinen Anfang nimmt.« Hiermit stimmt vortrefflich die Urkunde

von Bütkens überein. Denn nach dem Zeugnisse des Lambert von

Aschaffenburg wurde Heinrich IV., nachdem er im Jahre 1062 seiner

Mutter entführt war, unter die Vormnndschaft des Kölner Erzbischofs

gestellt und verweilte in dessen Diözese. Daher wird auch unter den

Vornehmen, welche bei der Ausfertigung jener Urkunde gegenwärtig

waren, zuerst der Kölner Erzbischof Anno aufgeführt, welchem Diedewin,

Vischof von Lüttich, Herzog Friedrich von Lothringen, Markgraf

Gottfried, Graf Lambert von Brüssel folgert, Alle aus jener Gegend

und vielleicht damals Jagdgenossen des jungen Königs."

Wir haben diese Stelle absichtlich in ihrem ganzen Umfange wieder¬

gegeben, damit Jeder sich selbst überzeuge, daß Schcidt im Grunde nichts

Neues entdeckt, sondern nur die Bemerkungen Papebroek's mit

ihren Irrthümern abgeschrieben und sich denselben einfach angeschlossen

hat. Es muß darum auffallen, daß alle neueren Geschichtschreiber,

welche den Ketelwald bei Kessel an der Niers suchen, sich mittelbar

oder unmittelbar anfScheidt in der Vorrede zu den „oriK'inss (lnolüencV

berufen, und die eigentliche Quelle, woraus dieser geschöpft, die An¬

merkung Papebroek's in den .^.ota, Lanotornm", mit Stillschweigen

übergehen.
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Wenige Jahre nachdem Schcidt Obiges geschrieben hatte, ver¬

öffentlichte er eine eigene „Untersuchung von Kaiser Otto III, weh-

rein Gcburts-Jahrc und der 8zckvn Uetil, darinnen er das Licht der Wch

zuerst erblickt hat" >). Bezüglich unserer Frage bringt er im Texte selbst

wenig Neues vor; er nimmt wieder ohne Weiteres die vorgebliche

Existenz einer szckvn I^sttsl im Clevischcn als Thatsache an und schließt

dann ans der Urkunde von 1062, „daß in diesem szckva. Uetil eine

Onnti« UvAia, gewesen, darinnen sich die Kaiser zuweilen anfgchaltcn".

Dagegen verbreitet er sich über unsern Gegenstand desto weitläufiger

in den beigefügten Anmerkungen. In der Anmerkung n skizzirt er die

Hypothese von Chr. Schmidt über Catlenburg und fährt dann sock:

„Ich kann nicht läugncn, daß mir ehemals diese Meynung sehr wahr¬

scheinlich vorgekommen, dann weil mich nicht überreden konnte, daß

. . . ., so gefiel mir diese artige Ableitung so lange, bis ich den Ketck

Wald selber entdeckte." In der Anmerk. e schreibt er: „Denn zu nn-

screm Endzweck ist uns dieses genug, daß 1. der von uns angeführte

^uvtor eoaevus (der vitu 8. ldiorbsrti) sagt, das Schloß Genepe sey

an oder neben den Wald Kettel gelegen gewesen und solches wirklich,

seine völlige Richtigkeit hat. 2. Daß man eine starke Meile von Gcucpc

die Herrschaft Kessels antrifft, von welcher unser D. Büsching in der

zweyten Ausgabe von dem dritten Theile seiner Erdbeschreibung S. M

Nro. 7 nachgesehen werden kann. 3. Daß im Hcrzogthum Geldern,

der Stadt Gcnep gegen Süden das ansehnliche Land Kessel liegt, wel¬

ches dem Könige von Preußen zugehört. S. belobte Erdbeschreibung

I. e. S. 469, welche ihre Benennung vermuthlich nirgend anders, als

von diesem Walde herrühren." In der Anmerk. ck heißt es endlich:

„Vielleicht ist auch der Wald Ketil von einer solchen Größe gewesen,

daß er sich von Genepe aus bis in die Grafschaft Mark und das

Herzogthum Bergen, mithin in das Kölnische Gebiet erstreckt hat; ja

1) Der DuisburgischenGelehrten Gesellschaft Schriften, Theil I, S. 2 sj., Duis¬
burg und Cleve 1761.

2) In einem alten „Ncntheibuchdes HerzogthumsCleve", früher im Bei¬
des verstorbenenMcars Merinans zu Cleve, wird angegeben, daß das Dorf Kessel im
Amte Goch mit dem Glllicher Bruche und dem Hofe auf der Lohe (in der Psurrc
Hommcrsum, aber zum Kastelle Dricsbcrg bei Kessel gehörig), so wie das Dorf Mook
„dem Herrn von Ncukirchen genannt Nievenheim, Amts-Kammcr-Präsidcntcn, Hostmr-
schall u. f. w. zur Jurisdiktionsnxsr civilia, st ariiuinulm, wobei jedoch die Rogsü»,
Schätzungen und andere sarg, priuotxis laut Inhalt des Lchnbricss reservirt wurde»,
am S. November 1647 conserirct sei". Von daher erst schreibt sich die Herrlichkeit oder
Herrschaft Kessel, die also bei der vorliegenden Frage gar nicht in Betracht kommt.



vielleicht steckt in dem Namen Ketwigk, einem nicht weit von Duisburg

gelegenen Städtgen, noch etwas, welches das Andenken von dem Lzckva

üetil erhalten sollen. Wäre dieses, so würde man auch in dieser Ge¬

gend die berühmte Abtcy Werden zu finden haben, wo in eben diesem

Mstcn Jahre, wenige Wochen nach Ostern, der junge König Heinrich

von denen über die Vormundschaft seiner Frau Mutter mißvergnügten

Fürsten derselben theils durch List, theils durch Gewalt entführt und

»ach Cöln gebracht worden."

Wir erlauben uns zu diesen Ausführungen folgende Bemerkungen:

Wenn zuerst Scheidt in der Anmcrk. a sich rühmt, daß er selber den

Ketclmld entdeckte, so wissen wir nach dem bereits Gesagten, was von

einer solchen Behauptung zu halten ist. Außerdem hat er durch die

Anmerkungen o und ä nicht nur die Entdeckung des Ketelwaldes nicht

gefördert, sondern verdunkelt, indem er in die einfache Frage große Vcr-

ivirrimg brachte und zu drei neuen, ganz verschiedenen Hypothesen die

Bcranlassnng bot. Denn in der Anmerk.. o verlegte er nuter 3. den

Ketclwald nicht, wie Papebroek, auf das rechte Nicrsufer gegen Norden

in den Reichswald, sondern nach Süden in das ansehnliche Land Kessel

an der Maas, dessen Benennung vermuthlich nur von diesem Walde

herrühren solle. Dadurch leitete er für längere Zeit die Aufmerksamkeit

ton Kessel an der Niers gänzlich ab und erzeugte die Ansicht, daß

lvirklich zu Kessel an der Maas der Ketelwakd zu suchen sei,, eine An¬

sicht, welcher noch neuerdings Baron Sloet in seinem Oorüoncloudooü st

den Vorzug zu geben scheint. Dieser macht nämlich, nachdem er die

Hypothesen von Lappenberg und Giesebrecht angeführt hat, schließlich

die Bemerkung: „Op> cken linüor oovor van cke Naas tnssolisn Voulo

en üoermornk linst tret lanci van Kossol, omstroolesokr tret gaar 1326

üoor cken Araak van dolro gekroolrt, rvaarin Irot üetokrvonck g'ekeg'en

Imnlrebbonck Wir fragen aber: Ist es denkbar, daß der Biograph des

h. Norbert einen Wald in diesem Lande, welches wenigstens 10 Stunden

von dem Schlosse Genncp entfernt ist und sogar am entgegengesetzten

Wr der Maas liegt, im Auge haben konnte, als er schrieb: Das

Schloß zu Genncp liegt bei oder neben dem Walde Kctela? Gewiß

»icht. Dazu weist LacombletH nach, daß die Grafen von Kessel schon

M Lebzeiten des h. Norbert und von da an immerfort ihre Grasschaft

kasle (zwischen 1082 und 1121), Kessilc, Kessele, Kesle, nie aber Kettel,

0 twi'liouäaiwook «Icr drsslscwkppsll Kölns on Zntrwsu, II, S.
A"mnk. z., Nro. 109. 1872.

llrchiv sttr die Geschichte des Niederrheins III, S. 26.
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oder richtiger (s. ob. S. 52 Amnerk. 2) Ketela geschrieben haben, HiwU
glauben wir diese verunglückteHypothese verlassen zu dürfe».

Indem dann weiter Scheidt in der Anmerk. ä die Möglichkeit
aufstellte, daß der Ketelwald von Gennep aus sich sogar bis über den
Rhein ins Märkische und Bergische erstreckt habe, und daß in dein
Städtchen Kcttwig an der Ruhr, nicht weit von Duisburg, das An¬
denken an die K^Iva. Kutik erhalten sei, gab er thatsächlich den Anstoß
dazu, daß E. von Weisse H und mit ihm D, Aug. Chr, Borhcckh
den genannten Wald bei Duisburg, und wahrscheinlich auch noch dazu,
daß Lacvmblet^) ihn vor wenigen Jahren noch bei Düsseldorf aus¬
suchte. Sowohl dieser wie Weisse führen für ihre Hypothesen ein
neues Beweismittel vor, dessen Werth wir zunächst prüfen müssen.

Nach dem am 7, December 983 erfolgten Tode des Kaisers
Otto II, bemächtigte sich der Herzog Heinrich von Bayern, später Kaiser
Heinrich II,, der Vormundschaft über dessen minderjährigen Sohn nud
lud dabei den Verdacht auf sich, daß er dieses Amt mißbrauchen wolle,
um die Herrschaft des Reiches air sich selbst zu bringen. Dem traten
die treuen Neichsfürsten entschieden entgegen und zwangen Heinrich,
den jungen Otto noch im Jahre 984 seiner Mutter Theophano und
seiner GroßmutterAdelheid zurückzugeben. Die Uebcrgabc fand statt
nach Thictmar^) zu Rara, nach dem Qnedlinbnrger Annalistcnh
zu Roza,

Die genannten Geschichtsforscher nehmen nun an, daß Rara oder
Roza, tvo Otto seiner Mutter und Großmutter zurückgestellt wnrdc,
der nämliche Ort gewesen sei, wo er in sikva. lletil geboren, und wo
von Heinrich IV. 1062 die Urkunde in silv-r bwtela ausgefertigt sei,
und mittelst entsprechender Conjecturcn bringen sie dann heraus, daß
dieser dreifach wichtige Ort nud also auch der Ketelwald bei Duisburg,
bezw. Düsseldorf gelegen habe. Weisse hält nämlich den Ort jkoouwj
Rara für gleichbedeutend mit dem Flusse Rura jRuhr) und verlegt

1) Wöchentliche DuisbnrgischeAnzeigenaus dem Jahre 1769, vorzüglich SW-4
25 und 26.

2) Geschichte der Länder Clcvc, Mark, Jlllich u. s, w., II. Theil im AnlM-,
Versucheiner Geschichte der Stadt Duisburg, S. 19—25. Duisburg 1800.

3) A. a, O. S. 25 ff. 1S66.
1) IVlou. 33. IIP S. 768: aouetna est . . . nltlrinura, ut III üaieo e

Uutii uä lonnm, (zui Harn vvontur, vsnirst, xuerumciuv mutri saus roeläeret,,, >
und S. 769: vsntum ssb acl kann.

5) ^unulös Yusaiiudm'AWsss Non. 83.111, S, 66, sä.I>ört5! gni..L°»
eoiivenero.
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im» die Geburt und Auslieferung Otto's III, und die Besicgelungder
geiiaiuitcu Urtuudc iu „eines von den Schlössern an der Ruhr" und

zwar bei Duisburg; Bor Heck, welcher ihm sonst nachschreibt, glaubt
sogar, „daß vielleicht noch in Ketwich eine Spur des Namens dieses
altcnSchlosscsstecke", so daß also der Ort „Rara" und das Schloß
„Kcttwig" ein und derselbe Name sein müßte. Lacomblet dagegen
folgt den Quedlinburger Annalen, liest aber' statt „Roza" „Roca",
enicndirt dieses in Rota, 1072 Rothe, jetzt Rath bei Düsseldorf, und
hält demnach diesen alten Frohnhof für den Schauplatz der drei angege¬
benen geschichtlichen Thatsachen.

Wenn wir auch über die Znlässigkeitder Conjectnrcn aus inneren
Gründen nicht streiten wollen, so dürfen wir doch die beiden Fragen
nicht unterdrücken: Was hat denn eigentlich der Ort der Geburt Otto's III.
in ülvn üetil mit dem der Auslieferung in Rara. oder Ita/.a zu schaffen?
lind was hat ferner dieser Ort der Auslieferung in Rara oder Ro?.a
mit dein der Ausfertigung der Urkunde in silva üetela gemeinsam?
So ohne Weiteres wird doch die Identität dieser Orte keinem Unbe¬
fangenen einleuchten; es müssen vielmehr Gründe dafür angeführt
werden. Sehen wir also zu, mit welchen Gründen die Bedenken in
den beiden Fragen gelöst werden.

Für die Identität der Geburts-und Auslieferungsstättc Otto's III.
tritt Wcisse auch nicht mit einem einzigen Worte ein; sie versteht sich
bei ihm wohl von selbst. Lacomblet aber meint, „es stelle sich gewiß
als natürlichen Gedanken dar, daß eben wegen des steten Wechsels des
königlichen Wohnsitzes in jener Zeit die Rückgabe des Kindes an seiner
Geburtsstättc, gleichsam im mütterlichen Hanse hätte geschehen sollen".
Dürfen wir aber in dieser subjectiven Ansicht eine wirkliche Begrün¬
dung anerkennen?Wir glauben vielmehr mit demselben Rechte ihr die
andere Ansicht entgegensetzen zu können, daß eben wegen des steten
Wechsels des königlichen Wohnsitzes in jener Zeit die damaligen Kaiser
überall, auf all' ihren zahlreichen Pfalzen und Schlössern ihre Heimath,
ihr mütterliches Haus fanden, und daß ihre Geburtsstätte, eben weil
sie überall zu Hanse waren, ihnen wenig mehr galt, als jedes andere
Licblingsschlvß,worauf sie einen Theil des Jahres zubrachten.

Daß ferner die Urkunde Heinrich's IV. auf „einem von den Schlössern
an der Ruhr" im Kctelwalde ausgestellt sein soll, will Weissc mit
folgenden Worten begründen: „Im Jahre 1062 war Heinrich in
süvn Rvtellr auf seinen Lustschlössern. In eben demselben Jahre ent¬
führte ihn der Erzbischof Anno nach Köln, Anno, welcher kurz vorher
o gedachtes Diploma (vom 21. September 1062) mit bekräftiget hatte,
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Wo geschah nun die Entführung des jungen Königs? Lambertvon
Aschaffcnbnrg sagt bei Kaiscrswerth.Nicht weit von Kaiscrswerth ms
also die berühmte silva., der Geburtsort Otto's III. und das Palatim
des Königs gelegen haben: Nämlich an der Il-ua oder Uura, wovon
Dithmar spricht, und wo gewiß die Kaiserin Agnes, welche dic Vor-
münderin ihres Sohnes lvar, ihre Hofstatt hatte, als sie demselben aus
guter Treue erlaubte, eine kleine Spazierreise von etwa einer Stundi
mit dem hinterlistigen Erzbischofc nach Kaiscrswerthvorzunehmen. Dem
sehr weit würde sie ihn wohl nicht aus den Augen gelassen haben..."
Da haben wir nun statt einer Begründung ein luftiges Phantasie-
gcbilde, welches um so weniger überzeugen kann, als ihm der historische
Schnitzer, daß dic erst am 21. September 1062 erfolgte Ausfertigung
der Urkunde noch kurz vor der schon im Mai desselben Jahres er¬
folgten Entführung Heinrich's IV. stattgefunden haben solle, zur Grund¬
lage dient.

Nicht viel stichhaltiger ist endlich auch die Beweisführung La-
comblet's dafür, daß dic Besiegclung der Urkunde in silva üotok
zu Rothe, Rath bei Düsseldorf vollzogen sei. Er schreibt darüber:
„Heinrich IV. hatte im Frühling 1062 mit seiner Mutter in oder nch
bei Kaiserswerth verweilt, als er von Anno nach Köln entführt wurdc.
Darf mau es nicht der Klugheit dieses einflußreichen Kirchenfürstcn zu¬
trauen, daß er bald nachher im September desselben Jahres den jungen
König wieder eben dahin führte, um die gehässige Ansicht von jener
That in der Gegend selbst zu zerstreuen?" Auch in dieser Frage liegt
doch nichts Beweisendes; wir könnten ihr wieder mit demselben Rechte
die andere Frage entgegenstellen: Mußte die Klugheit Auuo's ihm
nicht vielmehr den Gedanken nahe legen, daß eine so baldige Zurnck-
führuug Heinrich's IV. auf den Schauplatz der Entführung nur dazu
dienen konnte, die gehässige Ansicht von jener That in der Gegend sclbst
von neuem aufzufrischenund vielleicht noch mehr zu steigern; und
mußte also seine Klugheit ihm ein solches Beginnen nicht geradezu ab
gefährlich abrathcn?

Wenn nun nach dem Gesagten kein einziger stichhaltiger Grund
dafür erbracht ist, daß der Ort der Ilebergabe Otto's III. auch z»gw>>
seine Gcbnrtsstättc und der Ort der Ausstellung der Urkunden vmi bbi-
gewesen sei, so erscheint endlich diese Annahme bei folgender Erwägung
vollständig unhaltbar. Nach Rara oder Roza hatten die Reichssü'B
den Herzog Heinrich von Bayern behufs Auslieferung des junger Oü
auf den 29. Juni 984 zu einem Fürstentagc vorgeladen, und es wann
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dort »ach dcr Angabe des Qucdlinburger Annalisten st bei der Ueber-

mbe wirklich nicht allein die beiden Kaiserinnen Adelheid und Tcophano

i»it Heinrich sammt Otto III,, sondern anch die Aebtissin Btathilde

von Quedlinburg, Tante des königlichen Kindes, König Conrad von

Burgund und der gleichnamige Herzog dcr Franken, so wie die

Ersten von ganz Italien, Frankreich, Schwaben, Franken, Lothringen,

Sachsen, Thüringen, den slavischen Ländern und alle Edelen des Reiches

zusammen gekommen. Hiernach muß Rara oder Roza ein ganz be¬
deutender und angesehener Ort gewesen sein. Ist es nun denkbar, daß

Thictmar bei Angabe dcr Geburt Otto's III., wenn dieselbe wirklich zu

Rara stattgefunden hätte, diesen Ort nicht nur nicht genannt, sondern

sogar statt dessen den Ausdruck „im Walde Ketil" gebraucht habe,

während er doch vier Jahre später den Ort mit Namen nennt? Und

ist es ferner denkbar, daß Heinrich IV. seine Urkunde in Wirklichkeit in

dem angesehenen Rara oder Roza ausgefertigt, sie aber nicht von hier,

sondern ans „dem Walde Ketela" datirt habe? Von dem Schlosse

Gcnuep sagt Lacomblet: „Hätte Otto auf dem Schlosse selbst das

Licht der Welt erblickt, so würde dcr Chronist dieses genannt haben."

Warum wendet er diesen richtigen Gedanken nicht auch ans Rara oder

Roza an? — Zum Ucbcrflnß wollen wir noch bemerken, daß bei Düssel¬

dorf der ausgedehnte Königsforst Ap lag, und daß Lacomblet selbst

a. a. O. S. 24 zugesteht, dcr Fronhof Rath sei ans einer Rottung dieses

Waldes, also nicht des Waldes Ketel entstanden.

Wir könnten schon hiermit die beiden Hypothesen von Lacomblet

»nd Weisse verlasse», da ein Hauptbeweis, worauf sie sich stützen, als

mcrwiescn und irrig zusammenfällt; dennoch wollen wir zur völligen

Klarstellung noch wenige Worte hinzufügen.

Abgesehen voir allem Anderen, kann schon deswegen der Kctelwald

nicht bei Duisburg gesucht werden, weil hierauf nicht die Angabe aus

dem „Leben des h. Norbert" paßt, daß nahe dabei oder daneben

das Schloß GenneP liege. Denn sollte dieser Satz für einen Wald bei

Duisburg Geltung Haben, so müßte derselbe noch im zwölften Jahr-

1) iliili. (jueälinb. a. a. O.: Illa l^itsIbsitM) vsro oonoillkito primitos

cliviiio 8ubsiNio' liooslsriito aclmoitum itinors oum linro suk imperatrios

IdeopUknu luMi's i'sßyg, nee, non ilbistri abbütissg, Naobtillls kilia 8>iki, kmitki.

suisUom roZis iiikaiiti8, oomitmitibiis kriitro 8uo rsg's tdoormto, ei

äues I','imoorum eiusz ssizuivoizo, oum totiiis ItatiÄS, diNIiks, Lnsvliis, ?rar>oms,

lotliilrlnjzi^s prlmis, oeour8u PioPig Laxoniirri, IburivAorum, Fol-ivoriim, oum

uuivs?si8 optimiitibu8, c^ui iiuiti8 siiimorniir uisibus mit pro rsZs tictslitsr

worituri, mit cziioä Osi gratis. ksotiim sst, vioturi, kor.», ooiivoners.



hundert, zu den Zeiten des h. Norbert, ununterbrochen von Gennch

bis Duisburg sich ausgedehnt haben, eine Annahme, deren Vertheidigung

auchScheidt schwerlich übernehmen möchte. — Diese gefährliche Klipp

für die Annahme des Ketelwaldes jenseits des Rheines hatLacouiblet

wohl beachtet, und er sucht derselben dadurch zu entgehen, daß er noch
eine zweite Conjectur, und zwar in der angeführten Stelle aus dem

„Leben des h. Norbert", aufstellt. Soll nämlich ein Wald bei Düssel¬

dorf noch Anspruch auf den Namen Ketelwald machen dürfen, so »ms

in dortiger Gegend selbst ein enstruur äs deueps, oder etwas Aehu-

liches gefunden werden. Deswegen schreibt Lacvmblct: „In seinem

(des von ihm gemeinten Ketelwaldes) Umfange liegt auch der malte

Herrensitz Lenepc, jetzt Linnep, der bei jenem Gcncpc an eine Ver¬

wechselung des Anfangsbuchstaben denken läßt." Hiernach soll also iu

dem „Leben des h. Norbert" statt: „skwtrniu äs douops" „eastrum

äs Uonspe" gelesen werden müssen. Eine solche Annahme ist aber

schon deshalb nicht zulässig, weil nicht allein das von Papcbroel,

sondern auch das von Wilma ns (s. ob. S. 52 Anm. 2) herausgegebene

„Leben", also zwei alte Dokumente, wiewohl sie in manchen Ausdrücke»

von einander abweichen, dennoch übereinstimmend „Gcncpc" schreiben.

Dazu kommt noch, daß Lacomblet selbst sagt, jenes Lencpe liege im

Umfange des vermeintlichen Ketelwaldes, daß also auch nvch, als

dritte Conjectur, statt „inxta silvaiu üstsla" „iu silva llstska" gelesen

werden müßte. Jeder wird zugestehen, daß solche Willkürlichkeite» un¬

statthaft sind. Bleibt aber die wirkliche Lesart in den beiden Ausgaben

des „Lebens" intact bestehen, so gilt von dem Walde bei Düsseldorf

das nämliche, was wir so eben über Duisburg gesagt haben.

Zum Schlüsse wollen wir noch, nur von Anderem zu schweigen,

einen flüchtigen Blick auf das Endergebniß der sehr verwirrten Hypo¬

these Lacomblct's werfen. Dasselbe lautet: „Weit wahrscheinlicher

(als zu Kessel an der Maas; Kessel an der Nicrs wird gar nicht be¬

rücksichtigt) fand Otto's Geburt und die Ausfertigung der Urkunde

Heinrich's IV. auf dem Schlosse Rothe oder Rath in jenem große»

Walde statt, den wir aus der Schenkung dieses Kaisers an Adalbcrt

von Bremen kennen, der in dem Kessel oder Dreieck — trianAuIo, sagt

die Urkunde — der Flüsse Ruhr, Rhein nnd Düsscl lug^). Wohl führte

er nach dem Gaue und Bache Ketela, wie das Dorf Kcttwig innerhalb scincr

Grenze, den Namen Ketelwald, während die Sonder- oder Kannncrförstc

der Neichshöfe Duisburg und Kaiserswcrth Spccialnamcn hatten..

1) Lacomblct, Urkundenbuch I, 2 Abth. Nro. 205.
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Zz ist schvn eine eigenthümliche Zumuthung, das Wort „triauM-

„Dreieck" für gleichbedeutend mit „Kessel" annehmen zu sollen;

einen, Schüler würde der Versuch einer solchen Ucbersetzung nicht uu-

gcriigt durchgehen. Mit dein Worte Kessel verbindet doch Jeder den

Begriff einer ziemlichen Nundung und zugleich Vertiefung. Durch
ein Dreieck wird aber keine Rundung hervorgebracht. Und wie

lau» ferner eine Vertiefung innerhalb dreier Flüsse noch Raum für

eine» Wald bieten? Nur ein See ist darin möglich. Auch hat es mit

dein Gaue und Bache Ketcla und mit dem Dorfe Kcttwig nicht viel

auf sich. Einen Gau Ketcla kennt Niemand. Lacomblet selbst nennt

ihn kurz vorher mit Bezugnahme auf zwei Urkunden Ludwig's des

Kindes h nur den Gau „Keldagau", welcher aber auch immerhin noch

sehr fraglich ist. Pfarrer I)r. Mooren hält wohl mit Recht die Worte

IMaZonue und üolckooeime für eine verdorbene Lesart von üelckupu,

Mapa, jetzt Gcllcp. Eben so wenig gibt es einen Bach Ketela. Das

betreffende Gewässer, ein unbedeutender Abfluß aus der Düssel, welches

bei Kaiserswerth in den Rhein fließt, heißt im Munde des Volkes,

woher Lacomblet seinen Namen genommen hat, der „Köttelbach". Und

>ms endlich das gegenwärtige „Kettwig" angeht, so bemerken wir nur,

daß dasselbe im Jahre 1652 „üutuuiü"^) geschrieben wird.

Man sieht hier wieder, wie eine vorgefaßte irrige Meinung auch

besonnene Männer in grobe Widersprüche sich verwickeln und zu ver¬

zweifelten Vcrthcidigungsmitteln ihre Zuflucht nehmen lassen kann.

Inzwischen näherte sich Lappenberg, freilich mit Berufung auf

Scheidt, wieder mehr der Ansicht Papebroek's. Er schreibt nämlich

in seiner Ausgabe Thietmar's (1839)^) zu der Stelle iu silvu üotil:

»Der Wald Kctil ist, wo heute das Pfarrgut (Pfarrdorf) Kessel an

der Nicrs bei der Burg Genncp im Clcvischcn liegt. S. Scheidt im

Nix. Knelk. t. IV. Vorrede p. 96." Allerdings ist der Unterschied

Zwischen dieser Ansicht und der von Papcbroek immerhin noch ein be¬

deutender. Denn während dieser den Ketclwald auf das rechte Niers-

ufcr (trau» gusm) iu den Reichswald (Kesselcr Wald) verlegt und ihn

beim Dorfe Kessel (übt tnitinm oupit) bloß anfangen läßt, ohne seine

nördliche Grenze näher zu bestimmen, will Lappenbcrg unsern Wald

6 Dasclbst I, Nro. 83 vom 3. August 304: in PUAis lliuszourelr et Irslllu-
xomie und Nro. 83 vom 2V. Juli 91V: in xuZo IrsIctoeLusg.

2) Daselbst I, Nro. 188.

ü Uoil. 88. III, S. 767: 8i1vu Iletil, uvi Iroilis vivo. I>ui'oetnillis liesset

wxtu ßnvmm Msrs ud urosnr ttennsp in üistrietu tlliviensi. V. Lolrsid. in
kuolk t. IV xi-uek. S. 96.
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auf das Dorf Kessel, welches am linken Ufer der Niers liegt, beschränkt
wissen. Wiewohl nun die meisten neueren Geschichtschreiber z F,
Dambcrgcr im Kritikhcft zum 5. B. seiner Synchronistischen Geschichte
S. 80 (1853), Dr. Krebs in seiner Deutschen Geschichte II, S, M
(1856), Domkapitular Tibus in seiner Schrift: Der Gau Leomerilc
nnddcrArchidiakonatvvnEmmerich,S.140 (1877) ohneBedcnkcnLappcn-
bcrg folgen, so können wir doch auch dieser Ansicht nicht beipflichte».

Denn zuerst widersprichtderselben schon die Thatsache, welche in
der II. Abtheilungbewiesen werden soll, daß Kessel bereits vor der Geburt
des h. Norbert und sogar Otto's III. kein Wald mehr, sondern ein
Reichsgut, ein Königshof war. Deswegen finden die Worte Thiel
mar's „im Walde Ketil", der Urkunde Heinrich's IV.: „im Walde
Ketela" und aus dem „Leben des h. Norbert" „Genncp beim Walde
Ketcla" auf das gegenwärtige Dorf Kessel keine Anwendung.

Dann muß auch der Ketelwakd eine größere Ausdehnungund
Bedeutung gehabt haben, als sie dem kleinen Dorfe Kessel zukommt.
Denn wenn Thietmar einfach schreibt, daß Otto im Walde Ketil geboren
sei, und wenn von diesem Walde aus ohne erklärenden Zusatz später
eine Urkunde datirt werden konnte, so müssen wir doch daraus die Folge
rnng ziehen, daß der Kctelwald auch damals ziemlich bekannt und gewisser
Maßen berühmt war. Dieselbe Folgerung ergibt sich noch klarer aus
der oft angeführten Stelle aus dem „Leben des h. Norbert". Denn
hier wird der Ketelwald als ein allgemein bekannter ausdrücklich vor¬
ausgesetzt, da er eben zu diesem Zwecke benutzt und angeführt wird, »in
durch ihn das weniger bekannte Schloß Gennep zu kennzeichnen. Es
geschah und geschieht ja häufig, daß ein wenig bekannter Ort nach einem
allgemein bekannten näher bestimmt wird. Wäre aber der Ketelwald
auf den kleinen Flecken Erde, den jetzt Kessel einnimmt, beschrankt ge¬
wesen, nie und nimmer würde dieses winzige Wäldchen, besonders in
den alten Zeiten, wo es der großen und prachtvollen Wälder in Deutsch¬
land noch zahllose gab, irgend welche Notorietät und Berühmtheiter
langt, sondern vielmehr das traurige Loos der Vergessenheit mit dem
gegenwärtigen Dorfe getheilt haben. Somit ist auch die Hypothese
Lappcnberg's unhaltbar.

Fragen wir aber noch nach den besonderenUmständen, wodurch
wohl unser Wald seine Notorietät und Berühmtheit erhalten habe,
so glauben wir kaum, daß die Größe allein hierfür einen ausreichende»
Grund abgeben kann. Wir können uns der Ansicht nicht erwehren,
daß vielmehr ganz besondere Beziehungen der damaligen Kaiser selbjt
zu diesem Walde ihn vor anderen ausgezeichnetund Jahrhundertelang



sein Andenken im Gedächtnisseder Chronistenund des Volkes wach
erhalten haben. Unter diese Beziehungen gehört an erster Stelle der
himfigc Besuch, den die Kaiser dem Walde abstatteten, um in demselben
mit zahlreichem Gefolge an der nrdeutschen Jagd, der Lieblingsbe¬
schäftigung in friedlichen Zeiten, sich zu crlustigcn. Damit war aber
nothwendig verbunden, daß im oder nahe beim Walde ein beliebtes und
bedeutendes Rcichsschloß sich befand, worauf die Kaiser gern und längere
Zeit sich aufhielten. Diese Anforderungen an den wirklichen Kctclwald
erscheinen uns nach den bisherigen Ausführungenganz natürlich und
nothwendig.

Nun denn, allen diesen Anforderungen wird genügt in dem alten
NtMwcgcncr Walde, wovon der gegenwärtige Clever Reichswald den
größten Theil ausmacht. Er dehnte sich einst, wie W. van Berch cn,
Pastor zu Niel, um 1477 schreibt, bis vor Nhmwegenans, dessen Bürger
alte Nutzungsrechte am Walde besaßen, und war dabei in seinem ganzen
Bereiche mit Bäumen, Gesträuchen und Schlinggewächsen so besetzt,
daß er dadurch ganz dicht und dunkel geworden'). Da er außerdem in
seinem hügeligen Terrain sehr viele Thäler und Kessel birgt, so fanden
jene Thiere, welche in alten Urkunden so häufig genannt werden, die
Hirsche, Bären, Rehe, wilde Schweine, Elo und Schclo-) in diesen
dichwcrwachsenenSchlupfwinkeln eine rechte Hcimath; noch gegenwärtig
wimmelt der Reichswald von Hirschen und Rehen. Welch' eine An¬
ziehungskraft mußte demnach auch dieser Wald aus den ritterlichen Sinn

I) IViUrelwns 6s Usrolrsu, rsstor pnrosliiaUs ssslssis Hz?öU Ouz'üe, Os

nobili prinsipatu Kslris st sius orißlno. Itt6it.Ii. .V.,1. W. Llost 6s Ilssls 1870,

^ w! 8oion6um sst, >zuo6 tsmpore, <^uo nsmus impsrisls blovinmASuss uu6ig»s

urborikos st virgultis st nrbustis usgus Hovirnaßgurn 6ousum st tsusbrosum

esset fnuuo vsro psr Lüivsusss st delris 6uoes uvilivst slarum st Uluminosum

eitsetiim), pront ex antiguis ssrnitur soriptis, npu6 esstruin 6s ltlosiuvu rsser-

ratiz, oivss dlovimaAsnsss sx iurs suo IisUeUant, prout Imvsrsut, nustoritntsur

ssennäi omuis ari6a U^rm st «zusüliot viri6a, <zus psr unsre insnuni klsstsrs

possont st in tsrtio iotu prostsrnsrs, sxtrn livsrtntsrn pnois, Unnui st ksxmsr-

vorst; prstorsa omnss rnmos, guos stantss in stsveUo ourrns sur nttinKsrs

poterint: si vsro super rotain surrus sui ssosnäsrsut, pro Usnuo <iuirnzuo

muroorum patsruut pi-rnornri. Uroptsr s>uo6 ins preäioturn sivss HovimsAsusss

»llivsrsi, tam Uivitss cprsru psupsres, 6nrs tsneutur korsstsriis 6s suis Inrilius

ves äonarios lovss, siu^ulis nnnis in 6is Lsrvatii, c^us est 6s nre6io VIsji.

Noch in einer Urkunde vom I. 943 befiehlt Otto I., daß Niemand ohne Er¬

laubniß des Bischofs Balderich von Utrecht Hirsche, »Bären,- Rehe, Eber und diejenigen

»ildcn Thiere, welche in deutscher Sprache Elo und Schelo genannt werden, in Drenthe
IMm dttrsc.

Ann-Im des W. Vereins. S
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der Kaiser und Fürsten ausüben, da sie hier im Versalzen des Wildes

über Anhöhen und durch Schluchten und im persönlichen Kampfe mit

demselben ihren Muth, ihre Kraft und Gewandtheit beweisen konnten!

Zudem befand sich ganz in seiner Nähe, in Nymwegen selbst, die

berühmte, ausgedehnte und herrliche Kaiserpfalz, ein Licblincß-

aufcnthalt der deutschen Fürsten von Karl dem Großen an bis zu den

salischen Kaisern herab. Es ist also selbstverständlich, wenn es auch

nicht geschichtlich erwiesen wäre, daß die Kaiser ihren langem Auf¬

enthalt zu Nymwegen benutzten, um recht vft sich in den benachbarten

Wald zur Jagd zu begeben^). Endlich, und das ist das entscheidende

Moment für unsere Untersuchung, lag und liegt noch Gcnnep mit

seinem Schlosse dicht bei diesem Walde, so daß die bekannten Worte

aus dem „Leben des h. Norbert" ans den Reichswald und nur auf

ihn ihre natürliche und volle Anwendung finden. Folglich hat Papc-

bro ek zuerst und allein darin das Richtige getroffen, daß er den Ketel-

wald bei Kessel an der Niers beginnen läßt und ihn auf das entgegen¬

gesetzte Ufer in den alten Reichswald verlegt. Mit ihm scheint

neuerdings auch Giesebrecht übercin zu stimmen, wenn er den Ketel-

wald in der Gegend von Nymwegen sucht. Die Motivirung dieser An¬

sicht jedoch mit Berufung auf die Abhandlung von Scheidt in den

„Schriften der Duisburger Gelehrten Gesellschaft" können wir nachdem

Vorhergehenden nicht als richtig anerkennen 2).

Aber, möchte vielleicht noch Jemand einwenden, wie vertrügt sich

mit diesem Resultate der schon seit Jahrhunderten gebräuchliche Name

„Reichswald"? Wir antwortein Unser Wald war bekanntlich ein Reichs¬

gut und höchst wahrscheinlich, oder wohl sicher der Rcichspfalz zu

1) Dederich, Geschichte der Römer und der Deutschen am Nicdcrrhcin, S.AS

Anm. 1 - Er (Karl der Große) feierte daselbst (zu Nymwegen) die Ostern in den

Jahren 768, 777, 736, 804, 806, 803. Sein Sohn Ludwig der Fromme hielt dort

Reichstage in den Jahren 821, 831, 837, 833; und in den Jahren 317 und KW

reijete er dorthin, um sich (im Reichswalde) im Jagen zu itben. S. P e rtz Non. Kenn.

D. I, an verschiedenen Stellen. Vgl. II. L. ^.rlrstss, idiz-rrisAsn äs onäs Ilookäotoö

äor Lawvisrsn. ?s dixinsA. 1788, LI. 6S. Zu verschiedenen Zeiten verweilten

daselbst Otto I., Otto II., Otto III., Heinrich II. u. s. w. Vgl. Lacomblet I Nr°.

103, IIS, 121, (127), 134, (168).

2) Giesebrecht, Otto II., S. 63 f.e In der Gegend von Nymwegen, im

Kettelwald, gebar Theophano ihren ersten Sohn, der nach seinem Vater und Großvater

den Namen Otto erhielt. Hierzu die Anmcrk. Nro. S: Thietmar, S. 317. Ohne

Frage ist die Erklärung S cheids'(Schriften der Duisburger gel. Ges., S. 4. st)

der silvu Ilstll, die ich aufgenommen habe, die richtige.
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Aoiwcgcu auucx'). Deshalb dürfte es unS an und für sich nicht wundern,

Miii> wir ihn in den ältesten Dokumenten sowohl als Reichswald, wie

l auch als Ketelwnld aufgeführt fänden. Dennoch tritt ersterer Name,

soviel wir haben ersehen können, urkundlich nicht eher auf, als um die

Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Zuerst finden wir ihn genannt

j» einer Urkunde vom 3. September 1266 ^), worin — außer anderen

Differenzen zwischen den Grafen Theodcrich von Cleve und Otto von

Geldern — auch ein Streit bezüglich des Reichswaldes (äs qnastioua

»emoris iwperii) durch einen Schiedsspruch geschlichtet wurde, und

? zwar dahin, daß Theodcrich noch 8 Jahre lang 1200 Schweine in den

; Wald auf die Eichelmast treiben dürfe; nach Ablauf dieser Jahre solle

jedoch jeder der beiden Grafen in sein früheres Recht an den genannten

Wald wieder eintreten. Dann wird der Name Reichswald hcle ne-

. moie imperii) wieder gebraucht in einer Urkunde vom 13. October

r 1W3H, und so in der Folge immerfort; der Name Ketelwald in dieser

s vollen Form ist von da an aus den Urkunden vollständig verschwunden,

i wenn er auch noch, wie wir sogleich sehen werden, im Gedächtnisse des

Volkes und in vielen noch erhaltenen Anklängen fortlebte. Warum

aber tritt diese Namensänderung unseres Waldes nur die Mitte des

13. Jahrhunderts ein? Mehrere Jahre vorher hatten die deutschen

Könige Theile desselben und bestimmte Rechte an ihn, wie auch die

^ eben angeführten Urkunden schon anzeigen, vorzugsweise an die bcnach-

1) IV. van 3paan, InIsiäinA tot äs Historis van Ksläsrianä, IV, Z 9t>,

v, K: Ilet is tsn Iroo^sts vaarsslr^ntzäc, 200 nist Iisxvss?sn, äat Irst Ü^Irsxvalä,

eeve IrsxittinA van äsn Höi?sr, »an äsn Hot svilia) van X^msAön Asirsolrt rvas,

tomol tret nist ts Zslzäs inst äs^slvs aan äs Kraavsn van tlslrs ovsrAs-
is^

2) II Lioet, Oorlronäsnvosk II, Uro. 896: Itsrn äs izusstiovs nsrnoris

iwxMi, sst intsr prsäiotos oonrites dslrsnssrn st Lüivsnssrn, äisinrus, <znaä

comes Mvensis in ipso nsrnors niiils äusentos poroos in Issto vsati l/arndsiti,

woxiws vsnturo, aä ^tanäss äepasoi lassrs inoipist, st a lssto üativitatis

Voiiiiai, proxirnv ssiznsnti, nltsrins aä osto annos oontinns singnlis annis to-

Aom porcos st non piurss in soäsni nsrnors aä passna Alanäiunr iiizsrs äs-

lioi twist st äsxasoi, sins oontraäiotions Luiusipnanr. tjuidris osto anuis psrastis

Plilitst ixsorunr oonriturn srit in irrrs suo, in rzuo prius sxtitsriut ants vorn-
poätionsm r^uosä nemns xrsäiotunr.

V> Lacomblet, Urk. II Nro. 733: dstsrnrn rsnnnsiarnns tRsxnaiüns sonrss

^Visnsis st äux liivivni'Asnsis) ornnilrns oonäitionidus intsr nos st oornitsnr
"mssm äs nsrnors irnporii preoräinatis, rsliugnsnäo sunr in oniui iurs

lzuoä patsr snus sx lonzzis rstroastis tsinporitrns av inrpsrio äiuossitur
vMlizzs.
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bartcn Grafen von Geldern nnd Clcvc zu Lehn oder Pfandlclm ver¬
liehen. Als dieses geschehen war, da wurde es Bedürfniß und Pflicht
den Wald in seiner Gesammtheit als Reichswald zu fixircn, um daiui!
dem Gelüste der Grafen, das Reichslehu in erblichen Besitz »mzu- l
wandeln, möglichst entgegenzutreten und vorzubeugen. Darum verliert
von jener Zeit an der Wald seinen alten Namen und erhält den Name»
Rcichswald. Somit löst sich auch dieser Einwand ganz natürlich und
einfach auf.

Nachdem wir nun schon durch die bestimmte und deutliche An¬
gabe, welche der Zeitgenossedes h. Norbert über den Ketelwald macht
diesen in dem alten Nymwegener Reichswalde wiedergefunden haben,
können wir für die Richtigkeit dieses Resultates auch noch einen
andern Beweis aus späterer Zeit beibringe».

Wir haben so eben schon als selbstverständlich angedeutet, daß der
Name Ketelwald, wenn er auch um die Mitte des 13. Jahrhundertsoffiziell
— um uns dieses Ausdruckes zu bedienen — aufgegeben wurde, sich
dennoch im Gedächtnissennd im Munde des Volkes noch längere Zeit
müsse erhalten haben. Freilich hält es schwer, aus den spärlichen Be¬
richten der damaligen Zeit noch einen sichern Nachweis hierüber zu
liefern. Dennoch glauben wir ihn in der Abhandlung vanSpaan'sh-
über den Reichswald noch wiedergefunden zu haben. Derselbe schreibt
nämlich zum Beweise dafür, daß die Herren von Groesbeck aus alle»,
Zeiten erbliche Waldgrafen im Rcichswalde gewesen seien, im Wcscut
liehen Folgendes: „I)e lloeve (1roe»l>eei< evierd in 1616 äoor Keim
llendrid den III. nun den IVuIdg'inul jszmdieo lorestario) g'esclianlwii.
Oeexe en xvne naleoinelinxen bebben da ei tZNIxzid nun ?,ied gedruxd
rvant nit beeedig'de dondseliappvn van't jaar 1329 bleich
dnt da Ileeren von (lroerdioed ten allen Z'de in bet llvleownlü,
den Xelrvald gmnoeind, IVuldgrunven, dleinoris oomites, xewed

dat Aven IValdlorster in bediening' aang'esteld rvierä, ot lg'
inoest te vooroii 18 ^enniuggir nun den Heer botaalen .... klox,
ineer, Xei/er (larel de IV. bewende den 26. .l u l v 1359 lodan ruu
llroeslieelr inet den Hol te (lroe«beeli, inet de Kerlegitte aläaer, eu
inet bet IValdKiaalsebap van l<olrvnid, den llertog vankelie
beveeleude, liein alle die voorreeliten, die xz'ne vooroudors Zelnul
belibsii, te laaten xenieten. j/ereli. van't Hol. (lopia Nilii.)" stu-'
dieser Mittheilung erhellt also, daß noch im Jahre 1329 vcrcidete Zeuge»,
wohl aus Groesbeekoder der Umgegend, wußten und bekundeten, du

I) IV. -V. vilii Fpkn.ii, IiiIsicZiiiA, a. a. O. ». ss.



! Rcichswld habe noch einen andern Namen, und zwar den Namen
1 , Mnld: ja daß sogar noch ein Lehnbrief Karl's IV. vom 26. Juli

UM wovon van Spann eine Abschrift genommen, statt des Wortes

s Reichswald den früher gebräuchlichen Namen Kolwald beibehalten hat.

Am vermuthen wir in diesem letzteren Ausdrucke einen der vielen

l Driickschlcr, womit die vorliegende Ausgabe der Znleickingch versehen

ist, so daß wir statt Kolwald ebenfalls, wie vorher, Kclwald zu lesen

I haben : indessen sei dem, wie ihm wolle: was kann Kelwald oder auch

wlwald anders sein, als ein verkürzter oder etwas corrumpirter Ausdruck

k fin Kctclwald? Wer es weiß und bedenkt, wie in den alten Urkunden so-

I gar ein und derselbe Name nur wenige Zeilen von einander ganz ver-

k schieden geschrieben wird, und wie in den alten Zeiten die Namen der

s Ortschaften in ganz kurzer Zeit auffallend zusammengezogen und ver-

I stammelt wurden — wir erinnern, um ein naheliegendes Beispiel aus der-

I selbe» Zeit anzuführen, nur an die obenS. 53Anm. 1 angegebenen Namen

t sin Hessinn: 1275 Hasetlutzhcim, 13W Hastelsheim, um 1350 Hactzen—

k derwird die Veränderung vor: Ketclwald in Kel- oder Kolwald innerhalb

W zweier Jahrhunderte nicht nur nicht auffallend, sondern sehr erklärlich

5 finden. Wir haben demnach besonders dann, wenn wir den vorher gelie-

k scrtcn Beweis mit berücksichtigen wollen, in der Zeugenaussage und

^ dem Lehnbricfe bei van Spaan wieder einen vollgültigen Beweis für

s' die Identität des Reichswaldcs mit dem alten Ketelwalde.

Endlich können wir noch verschiedene Anklänge an den Ketelwald,

U die sich im Bereiche des Rcichswaldes längere Zeit, zum Theil noch

r, bis in die Gegenwart erhalten haben, zwischen Grocsbeck und Kessel

l anführen, wodurch die bereits erbrachten Beweise noch mehr erhärtet
W werden.

Von Nymwcgcn führt ein alter Weg, Laau ge-

s »mit, welcher seit einigen Jahren chaussirt ist, in südlicher Richtung

? »och Groesbeek und von dort mit Umgehung des Groesbeeker Baches

t in einer Biegung nach Osten als ,guacks straat" und Iloorst"

h Mm Leygrabcn hin. Diese Biegung ist und war früher noch mehr

^ bedingt durch die Sümpfe der Iieyllant, welche einen geraden Weg von

e N>l»»vcgen zum Lehgraben unmöglich machten. Ueber diesen Bach,

s welcher von hier in östlicher Richtung nach Cranenburg hinabfließt,

f iwgt eine Brücke, die Voirt'sobe brnK genannt. Diesseits der Brücke heißt

>> der sehr breite Weg, welcher südöstlich zum Reichswalde führt, im Munde

V.' Volkes noch eine kurze Strecke die Furth und dann bis in den

W»ld hinein sowohl beim Volke als in den Groesbeeker Flurkartcn die

! Unter diesem Namen, welcher jedoch auf preußischem
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Gebiete m eine Kessclcr Straße verändert werden soll, mündet der ur¬
alte Wert kaum 15 Minuten von der Fnrth'schen Brücke in den KM--
straßcr Jagens unter Nnnrmer 67 auf der Karte des Clever Rech-- ^
Waldes und geht durch denselben hindurch noch bis zum alten Gemiem
Weg, welcher von Gennep durch den Rcichswald nach Clevc sühn,
Wiewohl nun die Fortsetzung der Ketelstraße vom Eingange in dc»
Wald bis zum Genneper Weg noch den alten Namen erhalten hat, so
ist diese Strecke doch mir ein neuerer Weg, welcher vor M Jahmr als
Gestells neben dem genannten Jagen angelegt ist. Die wirkliche alte Kctcl-
straße, welche gegenwärtig verschwunden ist, bildete nach Aussage dcs
Försters Budde zu Frasselt vom Eingange irr den Wald an mit der
jetzigen noch so genannten Ketelstraße einen spitzen Winkel und führte in
dieser, wieder südöstlichen Richtung durch den Reichswaldbis nach
Kessel an der Nicrs, wo eine Brücke, 50 Schritte oberhalb der gegc»-
wärtigcn, schon vor einigen Jahrhunderten vorhanden waich. Daß
die signalisirte Nymwegcner Straße zu Kessel nicht ihr letztes Ziel er¬
reicht hatte, ist selbstverständlich; sie mußte vielmehr, wenn auch der
damalige Weg nicht mehr mit Sicherheit verfolgt werden kann, doch
in der angegebenen Richtung noch weiter sich fortsetzen. — Ein jeden¬
falls sehr alter Weg nun ging durch das Dorf Kessel östlich in einem
weiten Bogen am Ufer der Nicrs vorbei, berührte zunächst das frühere
Gut Keldonck, dann einen andern alten Hof in der Gemeinde Aspcrdc»
(jetzt ViehhvsM, welcher zum Kastelle Rott, worauf das Kloster Grevcn-

1) Jagen sind quadratische Abtheilungen im Reichswaldc von 200—210 Marge«.

2) Gestelle nennt man die Wege zwischen den Jagen durch. Die vo» Norde»

nach Süden heißen Feucrgestelle, und die von Osten nach Westen Hauptgestelle.

3) Ueber die Bau- und Unterhaltungspflicht dieser Brücke befindet sich in nun«

Güter- und Nentenbuche der Abtei Grevendacl zu Asperden, angefertigt um 155» vo«

der Priori» Eva von Wachteudonck, folgende Auskunft: Der Vorschlag am linken Nins-

ufer (vuerslaelr rmssb äsn äsrx) lastete auf einer sandigen, der Abtei leibgewims-

pflichtigen Parzelle Ackerland beim „Wynsbcrge", das erste Gebund (Zsvout) aus einer

der Abtei gleichfalls gcwinnspflichtigen Kathstelle, das folgende Gebund auf dem Kloster

selbst, wofür der Pächter des Klosterhofcs ts solmsr eintreten mußte, das hieraus

folgende Gebund auf der Gemeinde, und dann noch zwei Gebund, wozu jedoch siir ein

Gebund die Gemeinde die Balken (rivvsn) liefern mußte, auf dem Pastor zu Kessel

endlich der Vorschlag am Niersufer (vusrslaolr uns äor Irsz-äsn) auf dem Pächter de-

gleichfalls der Abtei gehörigen Haupthofes form dournan tos üsssal oxtsrr boh.
Ein Gebund war 4 Fuß lang und bestand aus 4 Brettern von je einem Fuße.

4) Nicht weit vom Vichhofc, 30 Schritte von der Nicrs, lag vor wenigen Jahre«

noch ein künstlicher, runder, etwa 7 Fuß hoher Hügel, der oben ungefähr 10 Schritte

im Durchmesser hatte. Beim Abtragen desselben fand man zwei, 3'/- 3°ll lange, sei«
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dael erbaut ist, gehörte, ging etwa 5 Minuten oberhalb Grevendael bei

cimm vor mehreren Jahren entdeckten römischen Bcgräbnißplatz vorbei

,md zvg sich dann von der Asperdcner Brücke ans südlich durch die

Baucrschaft Hcrvorst nach Goch hin. Ein zweiter alter Weg jedoch,

welcher im Dorfe selbst nach Aussage ortskundiger Leute jetzt durch

später entstandene Häuser und Gärten verbaut ist, führte in gerader,

südlicher Richtung in's Kesscler Feld hinein, heißt hier noch gegenwärtig

bis zum Ufer der Nuth die „Altstecg", ging dann durch dieses früher

breite Gewässer an den Ländercien des alten Schaer'schen Hofes vorbei

und verlor sich später in der dahinter liegenden Haide. Daß der Weg

hier unterging, darf uns aber eben so wenig irre machen, als daß im

Reichswalde die alte Ketelstraße untergegangen ist. Denn hinter dem

Schaer'schen Hofe führte gleichfalls unser Weg in einen Wald, nämlich

in den Hccmbolt, woran sich seitwärts nach Hassum noch der Camer-

sorst anlehnte. Diese Wälder kamen — der Camerfvrst mit Grund

und Boden durch den Grafen Reiuald von Geldern im Jahre 1279,

Hcembolt nebst dem Walde Sandweide durch das Martinsstift zu Utrecht

im Jahre 1397 — in den Besitz des Klosters Grevendael, wurden von

diesem ausgerodet und der erstere durch das Kloster selbst schon bald, der

letztere (Aspcrdencr Haide) später durch Pfälzer Colonisten urbar ge¬

macht. Wie nun die Ketelstraße ine Reichswalde von selbst verschwand,

nachdem sie durch eine neue Straße von Goch über Kessel, Cranen-

burg nach Nymwcgen verdrängt und überflüssig gemacht war, so wurde

auch, nachdem durch das Aufblühen der Abtei Grevendael der Haupt¬

verkehr und also auch der Hauptweg über Asperden geleitet war, beim

Cultivirc» des Bodens, worauf die frühereu Wälder gestanden, so

wenig Rücksicht mehr auf den alten Kesscler Weg genommen, daß man

ihn hier nur in einzelneu, wenigen Spuren mit einiger Wahrschein¬

lichkeit wiederfinden kann. Aber auch dieser Weg führte schließlich

eben so, wie der zuerst angegebene längs der Nicrs, nur in einer viel

geraderen Richtung, in die Nähe von Goch. Wenn wir nun bedenken,

daß die Heerstraße Karls des Großen von Aachen nach Nhmwegen

über Twisteden bis zum früheren Kloster Marienwater (in der Ge¬

meinde Weezc) bekannt ist, und daß von hier aus noch deutliche Spuren

derselben durch die Knappheide bis nahe bei Goch sichtbar sind, so unter¬

liegt es wohl kaum einein Zweifel, daß jene berühmte Heerstraße in

geschlisseneKeile aus Stein, von denen einer mir kürzlich überbracht wurde. Dabei

und herum lagen an verschiedenen Stellen schwarze, sette Erdschichten, ohne eine Spur

v°n Gesäßen. - Der Hügel war wohl eine uralte Opferstätte.
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einem der beiden Wege, wahrscheinlich in dem letzteren, ihre Fortsetzung

über Kessel und den Kctclwcg bis Nymwegen gefunden habe, Wir

glauben dieses um so mehr annehmen zu dürfen, als wir hier offenbar

sehr alte Wege vor uns haben, und als eine andere, eben so gerade

und natürliche Richtung von Marienwater nach Nymwegen weder ge¬

funden worden ist, noch auch schwerlich jemals wird gefunden werden.

Der Leser wolle es nicht als eine Abschweifung von unserer eigentlichen

Untersuchung ansehen, daß wir so weitläufig und umständlich über diese

Heerstraße gesprochen haben; sie ist auch für unsern speziellen Zweck

von Wichtigkeit, weswegen wir noch öfter auf sie und die daran liegen¬

den Ocrtlichkciten zurückverweisen werden.

Für jetzt wollen wir nur noch einmal darauf aufmerksam inachen,

daß ein uralter Weg durch den Reichswald, welcher zum Theil bis

auf den heutigen Tag erhalten ist, den Namen Ketelstraßc führt.

Eine andere Erinnerung an den Ketelwald finden wir aus späterer

Zeit in einem Ketelbruche. Unter dem l4. Octobcr 1331Z kanftdcr

Graf Reinald von Geldern und Zütphcn vom Grafen Dicdrich von

Eleve und von dessen Gemahlin Margaretha als Eigenthum drei Theile

vom Walde Kelkt, da der vierte Theil ihm bereits gehörte, und dann

noch als Reichslchn mit bestimmten Beschränkungen den Oberwald und

den Niederwald. Dieser letzte wird näher angegeben: „äit neäemvnut,
(tat m ts verstaen tnssoimn ckis Xelot oncke cknt Ketelbroee",

Wo aber lag das Ketelbrnch? Domkapitular Tibus schreibt in

seiner neuesten Schrift „Die Pfarre Eleve von ihrer Gründung an

bis nach Errichtung der Collegiat-Kirche daselbst. Eleve 1878. Fr. Boß",

nachdem er die erwähnte Urkunde angeführt hat, hierüber Folgendes^:

„Eine Vcrgleichung der im clevischen Archive befindlichen alten Stadt-

rechte mit dieser Urkunde ergibt . . . ., daß der Niederwald bei Clevc

jenseits (also südlich) der Düffclstraet begann; diese Straße aber ging

vom Förstcrhausc zu Mnterborn längs dein Masselbcrg bis zur alten

Landstraße von Eleve nach Nütterdcn; und bei Nüttcrdcu begann schon

jener vom Grafen von Geldern im Niederwald? gezogene .vreäe" (Ab-

friedigung). — Aus der angegebenen Bestimmung, daß der Niederwald

sich zwischen dem Kclktwald und dem Ketelbroek erstreckte, ziehe ich

folgenden Schluß: Das Ketelbroek grenzte ohne Zweifel an den Ketel¬

wald, wie der Name zeigt; der Ketelwald (silvu, ketola) aber lag

zwischen Gcnncp und Kessel (vergl. Gau Leomerike, S. 13lU); also

1) Lacomblct Urk. III, Nro. 2S6.

2) A. a. O. S. 92.

3) Die Lage ist hier doch etwas anders angegeben. Vgl. oben.



— 73 —

d.i jenseits des KctclwalbcS die Nicrs läuft, das Ketelbrock die

jetzige „Been" sein zwischen Frafselt und Ottersum, und der ans der

entgegengesetzten Seite des Niederwaldes gelegene Kelktwald kann daher

mir zwischen Nüttcrden und Cranenburg zu suchen sein."

Wenn wir die Lage des Niederwaldes nach der Angabc von

Tibus als richtig annehmen müssen, so kommen wir bezüglich des

Ketclln'nches zu einem, dem seinigen entgegengesetzten Schlüsse. Denn

Ns Grevendacler Urkunden') ergibt sich, daß der Kelktwald nicht

zwischen Nüttcrden und Cranenburg, sondern vielmehr an der entgegen¬

gesetzten Seite des Reichswaldes, am rechten Niersufcr lag. Hier grenzte

er nämlich an die Brüche, welche zunächst unter dem früheren Namen

„Saisbroick" von der Aspcrdener Brücke bis zur Brücke des Klosters

Grcvendacl^), und dann von hier unter dem noch erhaltenen Namen

„Bruderwerth" bis zum sogenannten „versunkenen Kloster" oberhalb

Kessel, dem „alten Kelkt", sich hinziehen^). Oestlich wurde er begrenzt

durch den alten Clever Weg, welcher von der Asperdencr Brücke nach

Cleve führte, bezw. durch die drei nebeneinander liegenden Hufen Waldes,

welche seit dem Jahre 1367, wo sie in den vollen Besitz des Klosters

Grcvendael kamen, bis auf den heutigen Tag die „Klosterhufe" genannt

wurden') und wahrscheinlich ursprünglich selbst noch zum Kelktwalde

1) In dem Nachlasse des leider zu früh verstorbenen Dr. Bergrath zu Goch

befindet sich eine Sammlung von Grevendacler Urkunden in 31» Nummern, die der

Herr Rentner Hendrikx daselbst in zuvorkommendster Weise mir zur Benutzung über¬

lassen hat. Ich ergreife diese Gelegenheit, demselben für seine GUte hiermit den gebüh¬

renden Dank abzustatten und den Wunsch auszusprechcn, die werthvolle Sammlung möge

durch den Druck baldigst veröffentlicht werden.

2) Am 21. November 1356 übergibt Eduard von Geldern an üoinbsn äsn

Iiastigsn sn sinsn srvsn t'arktinss ssrr üoltansAlrs trosvs lzroox sn pasolrs AS-

legen tusgsn äer liruAÜsn tob ^sszzsräsn sn tusAsn äor vruWÜs ts n^sn

»losstor sUrsvenäast) op äsr sxäe van äsn bl^srssn tsr bsilot rvsrt AolsAsn.

hin Copialbuchc lautet die Ueberschrift zu dieser Urkunde „La^sdroiob".

3) Unter dem 21. September 1356 guittirt äotran lZoUemsASii, äsbon tot

Aitpbsllns, ksntmszestor van tZsIrsn, der Aebtissin von Neuklostcr über 35» anäsr

rebilcke van vier snäs äsrti^üon inarAtrsn tants, äat Asüsxtsn is äis Larevsräs

sAusschrist: Lrnirvvsrttr, jetzt Bruderwerth), äis osr u^tAöAÜsvsn szm in susn

Urlh'ns, onäo van tvvss üosvsn üouts van äsn arräsr betet, äis tASAÜsn

äs Iiarrvoräs op ßüelsAÜsn s^n. Brudcrwerth liegt tussoüsn äsn losrAÜs van

äön Lossebs enäs äsr dlxsrssn und geht bis zum sog. „versunkenen Kloster" ober¬

halb Kessel. Die Anhöhe im Reichswalde, worauf das „versunkene Kloster" liegt, war

demnach der alte Kelkt, so genannt, weil er jener vierte Theil dieses Waldes war,

welcher, wie wir oben sahen, dem Grafen von Geldern schon vor 1331 gehörte.

l) Mit je einer dieser 3 Hufen waren bis 1337 belehnt 1) llisäsriob van Imnt,
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gehörten. Demnach erstreckte sich der Wnld Kclkt von dem rechten Uscr
der Nicrs nach Norden hinaus, bis er den Niederwald berührte
hinter welchem also, in der Niederung zwischen Nütterdcn und
Crnnenburg, das Ketelbrnch lag. Und wenn nun Tibus richtig
schließt: „Das Ketclbroek grenzte ohne Zweifel an den Ketelwald, lvic
der Name zeigt", so haben wir also irr dein Niederwald? selbst eincri
Theil des alten Kctelwaldes wiedergefunden.

Nach diesem Ergebnisse liegt nun ferner die Vermuthung sehr
nahe, daß auch in dem Kelktwalde (1257: der Wald, welcher Celkct
genannt wird^)) der Name des Kctelwaldessich noch länger erhalten
hat. Denn wenn Lacomblet schon einen Znsammenhang zwischen
dem Keldagane und dem Ketelwaldeglaubte annehmen zn dürfen, so
sind wir zu solcher Annahme bezüglich unserer bcidcrr Wälder nm so mehr
berechtigt, als wir bereits ans der bisherigen Untersuchung erkannt
haben, daß der Kellt wirtlich einen Theil des alten Kctelwaldes aus¬
machte, und daß bei Groesbeek der Name Ketelwald eine ähnliche Um¬
bildung, nämlich in Kelwald, schon früh erfahren hat. Dann können
wir die Thatsache, welche freilich, damit wir dem geordneten Gange
unserer Untersuchung nicht vorgreifen, erst später nachgewiesen werden
soll, schon jetzt constatircn, daß der Wald Kelkt mit dem Orte Ketclc
seit alten Zeiten in enger Verbindung gestanden hat. Und wenn wir
dazu noch erwägen, daß der -alte Ketelwald im Ganzen und Großen,
als einzelne Theile desselben verpfändet oder verkauft wurden, seinen bis-

2) .lolmn van 4sr rvuclsn und 3) Irsiuris storitlüsn. Jede derselben in der Auf¬
einanderfolge von Sitden nach Norden wird beschrieben: nlsnlotcs Irosvon, 4^s gelegbe»
sin an 4sr Irsxtat. an 4on rvs^kiö als nrsn rvniiclsrt von assPsräsr bruggds to
Gtsvo. Am 20. December 1367 nahm der Amtmann zu Goch, itolmn Vos vanktecs
im Austrage der Gräfin Jsabclla von Geldern, Acbtissin des Klosters Grevcndael,du
Pfändung dieser 3 Hufen vor (jede Hufe sitr 166(1 Mark bräb. alten Geldes) Wege«
golrtorstouäigchon txzrs 4ersr sx an ^sAlruoüt rvas (tat, Iroorro tüotrt) van äor
Irssrtivüsit van Atrstron. 4z-o trosr van mani»trsn ^saron 4aor ak nzest dotaatteo
rvas. en4 ois vor 4z-s trrootreir, 4z-o trosr mit re otrts 4asr ak vsrsotisnsn wootrte»
rvoson. Am folgenden Tage dcss. I. werden die Hufen von den bisherigen Besitzer»
an den Herzog Eduard von Geldern als Lehnsherrn zum Behufe seiner Schwester Jsabell»
übertragen, und dieser schenkt sie dann am 22. December 1367 ow öslislrsit onser
rüsten onsor tiovsr snstsr 4sr nketissen vorAlr. enct Irosrsn gtrsmszmsn ooo-
vsrrts tat s^rsvonciavts var sz-n vri sz-Atrsn srvs tz-ns vri sn4 tboonäe ru
ssrttiolro on4 svoliotcs ts trssitton enct an Irosrsn Aosetsliuz-s oorttiolrs te
lrlivsn. snct atls trosr ortrsr snct rvitto 4usr inscts to ctoons . . .

1) 8tost, Oortronctsntroslr 11, Nro. 797: Itorn 4s nsmoro, izuoct tstteet
voentnr . .



hcrigcn Name» gegen den Namen Ncichswald vertauschte, so liegt die

Vcrmnthnng wieder sehr nahe, daß gerade dieser Theil des Waldes,

welcher in fortgesetzter inniger Verbindung mit Ketele blieb, deswegen

den alten Namen beibehielt, während den anderen verpfändeten Theilen

des Waldes sonstige, charakteristische Namen, wie Obcrwald, Untcrwald

u, s, w, gegeben wurden.

Endlich wollen wir noch als Erinnerung an den Ketclwald einen

Wtcrcoinplex unter dem Namen Ketclfnrth anführen. Die Abtei

Grevcndacl erwirbt nämlich am 13. December 1331 von dem gräflich-

clevischen Falkcnier Winricus') ein Gut bei oder auf der Ketclfnrth2),

welches die Aebtissin schon im Jahre 1321 hatte pfänden lassen. Die

Lage dieses Hofes ergibt sich aus verschiedenen, über denselben ausge¬

fertigten Urkunden. Nach der eben angeführten aus 1331 lag er

zwischen dein Lande der Erben des verstorbenen Th. Stouken und der

Straß cch; nach einer Urkunde aus 1335 befaud er sich in der Nähe

einer Wasserleitung oder eines Baches''); nach einer anderen aus

1318 gehörte er zur Pfarre Groesbeek"). Nuu haben wir schon

früher an der Nhmwcgcn-Aachcner Heerstraße, und zwar noch in der

PfarreiGroesbeek, cincFurthscheBrücke über den Leygraben (ivsterinAlnz)

kennen gelernt, wobei sogleich die Ketelstraße anfängt. Bei dieser frühe¬

ren Furth also, südlich vom Lehgraben zum Ketelwaldc hin, wird der

Hof auf der K'etelfurth gelegen haben. Das verbürgt uns auch noch

ein Rentenbuch vom Jahre 1608, worin unser Hof, „welcher langenn

Jahren bis ilnno 1601, weilenn keine Getimmcr darup gewesenn, auch

gcinen guidcn grnndt sie, desvlaett und vogcllweh gelegen", aufgeführt

wird unter der Ueberschrift: Kettelstraett. Und wirklich lagen, wie

Erkundigungen in Groesbeek und Besichtigungen an Ort und Stelle

/ auswiesen, früher an beiden Seiten des breiten Weges, anfangs die

Vvirt, später die Uotolstraut genannt, zwei große Höfe, die jedoch vor

etwa 50 Jqhrcn parzellirt wurden und aus deren Grund und Boden

0 Urk. aus 1348: 5Vinrisus, rznoncts-iu tuleonurius Uornini Oomitis
dlsvensis.

2) Urk. 1321: iuxtn Iistulvoint und intsr Irstslvoirt z 1329 supsu kstslvoii't;

W31: intvr und iuxtu ketelvoirt; 1348: in los o, ä i cto liststvoirt nnd in Ustsl-

vmi't; 1Z48 optsr. irststvoirt; 1433 ox NW Ustslvoii't u. s. w.

3) Urk. 1331: ^n-out sit^ sunt chonn) intsr tsrnnnr llsusünnr lireoclsr'isi

stoickvu piL ursmoris st xlntsnrn.

't) Urk. 133S: optsr Irstslvoiut tussNsn Usn tunds. . .. snäs clsr rvstvrin-
Züsn slwrsr un (l'unlsr xioUs.

2) Urk. 1348: xrout snäsin 1>onu situ sunt in xg,rroslliu duoisUssl:«.
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jetzt mehrere Kochstellen stehen. Der südwestlich von der Straße ge¬

legene Hof hieß Overbruek nnd nmfaßtc 80 bis 90 holländische Morgen

Ländercien, der nordöstliche mit einem Areal von nngefähr 60 hollän¬

dischen Morgen hatte den Namen Onderbrnek. Dieser letztere ist wahr¬

scheinlich der Klosterhof ans der Ketclfurth, welcher schon bald nach M8

verkauft wurde und seinen frühern Namen verlor. — Daß aber dieser

Hof allein wenigstens im 18. und 14. Jahrhundert noch nicht die

ganze Ketclfurth ausmachte, sondern hierunter ein weit größerer Güter-

complex verstanden werden muß, ergibt sich schon aus der Benennung

des Hofes (s. ob. S. 75Anm. 2), so wie auch daraus, daß am 23. November

1335 das Kloster Grevendael vom Herzoge Reinald von Geldern zum

genannten Hofe noch vMion mai-Allen drooolants erwirbt, gelegen

an onon stnollo op der llotolvoort. Auch das bedeutende herrschaftliche

Gut, welches östlich an unsern Hof grenzt und stets zur Pfarre Craucn-

lmrg gehört hat, heißt jetzt noch die Liruis- oder Krenzfurth. Die

Ketclfurth grenzte also an das so eben nachgewiesene Ketelbruch. —

Nun verdanke ich der Freundlichkeit des thätigen Geschichtsforschers un¬

serer Gegend, Friedrich Ncttcsheim zu Gelder», noch eine Notiz aus

den I^oonlioollon zu Arnheim vom Jahre 1326, welche lautet:

Her dau van Kroosbollo st belt, van den gmave dien Voirt van des

rvello» rvalds nndo alsos voolo Arnets, also Inz in s^n iniz'S beboevet

vu^tor grnit ts idlznno^on. Diese Voirt van dos rz-ollos ivalde ge¬

hörte ohne Zweifel zu jenem größeren Gütercomplex, nnd somit hätten

wir wohl in der Voirt van dss rz-olcss vvakdv nur einen andern Aus¬

druck für die kotokvoirt, wodurch nochmals der Reichswald als Kctcl-

wald festgestellt würde. — Noch wollen wir kurz erwähnen, daß der

Hof auf der Ketclfurth (auch ein Mal Kclfurth geschrieben) ein Reichs¬

hof warst, und daß überhaupt die folgenden Güter bis Crancnburg,

1) In einer Urkunde vom I. 1338, worin Winricus und seine Ehefrau War-
garctha auf alle ihre Rechte an den Hof auf der Ketelfurth verzichten, wird unter den
Zeugen, welche in der Wohnung derselben anwesend waren, an erster Stelle llobswio»
do (Zroisveoll miles angeführt.

2) In der Urkunde vom 13. December 1331, worin die genannten Eigenthümer
vor Hoxiroldus Fivodonis vorotiAravius HvvirnaAsnsis, Honwoidus do Uors st
potrus ds Landrvioir soadini auf ihre Güter (rnansurn torrs sitnrn iuxta kstol-
voirt, in guo dioti ooninASs inorantur, ourn onanidns oditioiis in oodsm oxi-
stontidus, Lolvsvdnm unnnatim domino nostro ooiniti dsirsnai oonsum guatuor

vajzonum . . . Itsm viZinti ezninezns inAsra tsrro, dioto wanso oontigaa,
soivontia dioto dornino nostro oorniti annnutim tros rnaroas et doeorn ot oeto

dsnarios votsrum vrad. donariornnr vsnsns annui —1321 heißt ese ox duobu»
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wcil sie auf dem Reichswalde Ketela gegründet waren, ursprünglich

dem Reiche gehörten').

Zum Schlüsse könnten wir noch zum Nachweise des KetelwaldeS

uns auf Chetclc selbst berufen. Da wir jedoch über diese Oertlichkeit

ausführlicher sprechen müssen, wollen wir auch die einfache Folgerung

aus ihrem Namen in die folgende Abtheilung verweisen.

Aus dem bereits Gesagten wird doch schon bis zur Evidenz jedem

Unbefangenen einleuchten, daß der alte Nymwcger Reichswald, oder

wenigstens der Theil desselben, welcher gegenwärtig als Clever Reichs¬

wald noch besteht, früher den Namen Ketelwald getragen hat.

II.

Chetclc oder Kctcle.

Wenn der sechsjährige König Heinrich IV. im Jahre 1057 eine

Urkunde zu Chetele oder Kctele besiegelte, so wird, wie schon eingangs

angedeutet, Niemand diesen Ort mit jenem im Ketelwalde, worin 5

Jahre später eine Urkunde ausgestellt wurde, verwechseln dürfen. Jeder

stellt sich vielmehr unter Ketele — den Zeitvcrhältnisscn entsprechend —

irgend eine ansehnliche Villa, am wahrscheinlichsten einen Königshof mit

einem Schlosse vor, welcher mit dein genannten Walde in naher Verbin¬

dung stand. Und so verhält es sich in der Wirklichkeit, wie im Verlaufe

unserer Untersuchung immer klarer hervortreten wird.

Suchen wir zuerst Ketele ans, erörtern dabei zugleich den Namen

und die Beziehungen desselben zum Ketelwalde, sowie sein mnthmaß-

liches Alter und sehen dann zu, ob wir an der gefundenen Stelle auch

msnsig st novsm inAsrivns tsrrs, gitis inxtn Irslvoirt zu Gunsten der
Abtei Verzicht leisten, erklärt schließlich Reinold Siliokwnis: ljuivns knotig lzocoir-
Zruvins snzrrscliotng rwrnins (ioirirni rrostri oomitis snprnliioti eontnlit iurs
curtis Irnpsi'nlis snprnlliotn von», omnin st siuAuln . . .

t) vnn Lpnnn, a. a. O. S. 62: Non vorinssiit, änt OrnnenvurA rr'slssr
tot Iist Itz'IrsrvnIU lzolroorcis; iinrners oon Aeäselts vnrr llnt^rnpt, nks Hüttonlioir
cr> >ts Vrnggnt rvisräsir cinnn onäsr in 1397 iroA vsArspon. ^gksr is Irst, ünt
üet slot sn Inncl vsn Llrnironvui'A sls esrr rzarsissir in 1299 üoor Xsi^sr Itnciolk
sun visäerilc vnn OIsvs is ^osolroirksir ok vocxnnä.
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noch aus Urkunden und sonstigen Ueberrestcn den alten Rcichshof mit
einem Schlosse genügend nachweisen können!

Der aufmerksame Leser wird bereits aus den vorhergehende» Mit¬

theilungen errathen haben, wo unser Ketele zu finden sei: die Ketel-

straße gibt hierüber zuverlässigen Aufschluß. Es ist ja eine bekamt?

Sache, daß, wie die Thore der Städte, so auch die öffentlichen Wege häufig

nach den Orten benannt wurden, wohin sie führten. So haben wir

z. B. im Reichswalde schon einen alten Genneper Weg und eine Clever

Straße kennen gelernt; sie führten nach Gennep, bezw. Cleve. Nun

denn, wohin führte die Ketclstraßc, die wir von der Ketelfurth an

bereits festgestellt haben? Nach Kessel an der Niers, und nicht weiter.

Denn von hier an verliert die Heerstraße Karls des Großen den an¬

gegebenen Namen und nimmt den der Altsteeg an. Kessel also ist hier¬

nach das alte Ketele. — Auch könnte noch die Ketelfurth, insofern

ursprünglich durch sie der Weg nach der Villa Ketele führte, hiervon

den Namen erhalten haben. Denn manche Furthcn, z. B. die Xantener

Fnrth, die Neußer Furth, sind benannt nach den Orten, wohin die

durchgehende Straße den Reisenden brachte.

Hiernach ist es klar, daß der Wald jsilva llateka) und der Königs¬

hof (villa üstokn), welche nur durch die Niers von einander getrennt

sind, ihre Namen von einander entlehnt haben. Mag nun der Hof

nach dem Walde, oder umgekehrt gar dieser nach jenem benannt sein;

immerhin folgt doch daraus, daß Ketele, wie wir am Schlüsse der

vorigen Abtheilung andeuteten, ebenfalls noch Zeugniß für den Ketel-

wald ablegt, und daß ferner die Ketelstraße und vielleicht die Ketel¬

furth, wenn sie auch direct auf den Königshof sich beziehen, doch wieder

indircct für den Wald die Beweiskraft behalten, welche wir ihnen früher

beigelegt haben.

Was nun die Ableitung und Bedeutung des Wortes Chctclc be¬

trifft, so liegt es nicht im Bereiche unserer Änfgwbe, hierüber eine er¬

schöpfende Untersuchung anzustellen Z. Nur die spätere Umwandelung

1) Tibus, Der Gau Lcomerike, S. 133 sf., nimmt das Wort ketil im Sinne

von „niedrig gelegen", und weist dann zum Beweise hierfür auf die niedrige Lage deS

Dorfes Kessel hin. Diese Deutung gilt allerdings vom Dorfe, nicht aber vom Ketel-

Walde, als welchen wir den größtentheils hochgelegenen Ncichswald haben kenne» ge¬

lernt. Sollte ihm die Bezeichnung „Ketil" in der Bedeutung von „niedrig gelegen'

wirklich gegeben worden sein, so könnte er dieselbe nur vom Königshofe angenommen

haben, es müßte der Wald nach dem Hofe benannt worden sein. Dagegen ist es that¬

sächlich, daß im hllgeligen Ncichswald viele Thäler und Kessel sich befinden, so daß allen-



dieses Wortes in Kessele, wie es zuerst in der Stiftungsurkunde der

Mi Grevcndael vom I. 1255 geschrieben wird, Wolleu wir noch mit

ein paar Worten berühre». Daß der erste Buchstabe „Ckst dem jetzt

gebräuchlichen „K" gleich ist, braucht wohl kaum angedeutet zu werden;

HM wir doch — abgesehen von anderen Beispielen — schon in einer
»ckmdc aus dem I. 1257 das Wort Kelkct sogar mit bloßem „C"

Met" geschrieben gefunden. Die Umwaudelung aber des mittleren

Consonantm ,,t", welcher in vielen Worten des Altniederdeutschen und

des gegenwärtigen Niederdeutschen vorkommt, in das althochdeutsche

„z" und jetzige ß und ss, ist so allgemein bekannt, daß wir außer unserm

„Kctil" — „Kezil", „Kctcl" — „Kessel" keine Belege mehr dafür anzu¬

führen brauchen. Außerdem finden wir eine Erweichung des Zungen¬

lautes „t" in den Zischlaut „s" nicht allein in unserer Muttersprache,

sonder» auch im Lateinischen und Griechischen und hinauf bis zu den

ältesten Sprachen gebräuchlich y. Wir dürfen es also nicht im geringsten

auffallend finden, wenn aus dem Chetele vom Jahre 1057 im Jahre

IM ein Kessele geworden ist.

Fragen wir weiter nach dem muthmaßlichcn Alter der Villa

Ketele, so leiten uns schon die bisher gewonnenen Resultate auf

einen sehr frühen Ursprung derselben hin. Schon der Umstand,

daß im Jahre 1057 der König Heinrich IV. auf die Bitte seiner

verwittweten Mutter, der Kaiserin Agnes, hier eine Urkunde aus¬

fertigte, spricht dafür, daß unser Ketele, da es um diese Zeit schon

dc» zahlreichen und glänzenden kaiserlichen Hofstaat zu beher¬

bergen und zu bewirthen im Stande war, kaum eine junge Gründung

mehr sein konnte. Offenbar waren schon viele Jahre oder Jahrzehnte

verflossen, ehe es aus seinem ersten Anfange zu einer solchen hervor¬

ragenden Bedeutung umgeschaffcn werden konnte, so daß wir also seine

Gründung zum wenigsten 100 Jahre höher hinauf, noch vor die Geburt

Otto's III. versetzen dürfen. — Auf ein noch höheres Alter läßt auch die

Heerstraße Karl's des Großen schließen, die, wie wir gesehen, ziemlich

gewiß bei Kessel und dem Schaer'schen Hofe vorbeiführtc. Denn wir

dürfen uns diese Heerstraße ja nicht mit der Bequemlichkeit und dem

Comfort denken, womit wir gegenwärtig unsere Hauptstraßen umgeben

soll- Pin Name von dem altniederdeutschen Kctil in der Bedeutung von Kessel, kessel-

Mige Vertiefungen hergeleitet werden könnte. Sollte aber nicht vielleicht das Wort

üetil aus dem Celtischen abzuleiten und zu erklären sein?

1) Vgl. die Abhandlung über die Verwandtschaft der indogermanischen und se¬

mitischen Sprachen von Dr. Grotemeyer im Programm des Gymnasiums zu
K-mpen vom Jahre 1877, S. 4.



finden. Große Wirthshäuserund luxuriöse Hotels, die alle Bedürfnisse
der Reisenden befriedigen, gab es damals nicht; auch gastliche Klöster
und Abteien, worin spater die Kaiser und Fürsten so gern ihr Absteige¬
quartier nahmen, lagen noch nicht an dieser Straße: Kaiser Karl mußte
vielmehr für sein Unterkommen und die Befriedigung seiner Bedürfnisse
während der Reise selbst sorgen, und zwar dadurch, daß er in ent¬
sprechenden Entfernungen längs der Straße seine eigenen Höfe oder
Schlosser gründete, wenn er sie nicht schon als Rcichsgüter vorfand.
Wenn aber dies der Fall ist, dann war es doch vor allem und mehr
als irgendwo anders, nothwendig, daß er gerade vor dein Eingange in
den dunkeln Ketelwald ein solches Reichsgut besaß, worin er allenfalls
übernachten oder' zur Weiterreise sich stärken konnte. Und da thatsäch¬
lich der große Kaiser an allen Straßen seines weiten Reiches eine be¬
deutende Anzahl von umfangreichenGüter» besaß, die er durch seine
sachverständigen,bis in's Kleinste gehenden Vorschriften, wie er sie in
dem Capitulare über die Meiereien (äs villis) niedergelegt hat, zn
wahren Musterwirthschaften und Hauptqucllen seiner Einkünfte erhob,
so ist die Annahme wohl nicht ungegründet,daß unter diesen Villen
an der Aachen-Nhmwegcner Heerstraße auch die beiden notorisch sehr
alten Höfe te Schaer an der Nuth und Ketelc an der Niers gehörten.

Alle diese Ansichten,wozu uns schon einfache Schlüsse aus fcstge
stellten Thatsachen berechtigen, werden dann auch durch Urkunden und
sonstige neuere Eutdeckungenunterstützt.

Ein wichtiges Dokument, gleichsam die Grundlage für die älteste
Geschichte der vier Gemeinden Hommcrsum, Hassum, Kessel und As
perden ist eine „Kundschaft" ' über den schon berührten Markcnwald
Heembolt (später Hehmholt, Hemoyt), woran die großen Erben der
genannten Gemeinden besondere Berechtigungen hatten. Das Wcisthui»,
wovon die Priorin Eva von Wachtendonck in ihrem Rentcnbuchc cinc
Abschrift aufbewahrt hat, ist ungefähr um das Jahr 1359 aufgc
nommen'). In demselben werden aus der Gemeinde Kessel vier große
Güter aufgeführt, und zwar wörtlich in folgender Ordnung:

r) Die Aufnahme fällt zwischen die Jahre 1339 und 13S7. Denn der Landes¬

herr hat im Weisthume bereits den Titel „Herzog"; diese Würde wurde aber dem

Grafen Neinald II. von Geldern am 19. März 1339 auf einem Reichstage zu Fm>i-

furt verliehen. Dann wird als Besitzer des Hofes tvsn solmsrs noch der Jägermeister

Randolph angegeben; derselbe (Nandolf van Hoekclem) verkaufte aber diesen Hof w
17. April I3S7 für die Summe von ürisllonäsrb onäs vivo on tvintig

olsz-llö psnlliiiAlnz an die Abtei Grcvendacl. Vor 1339 und nach 13S7 kann alsodo-

Weisthum nicht aufgenommen sein.
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Vart moor äat xueät tue Overbrueell, äat AolsKen z^s tos

Kessel, lievot al soo guecit reebt iuclen vralcke »I« zmraut inä davon

!>>svn reebt devot o^bslou ckortiobster voekon inä eeus beers.

Vort mevster nanllolplis Iinl s^uro ll)mäer js^borleen, clat

tben sebaers leitet, devot al soo xuoclt reebt jucken vralcko

als vmant inck ckaor davon öderen äertiödster verden inck eens

beors.

Voert moor ckat gmeckt, <lat ranckol>ckis lr^nckor bobbeu, (tat Ze-

lexen ^8 toe bessel upten boevel, dovot al soo ^uockt duevo roodt

imlen valckö nao ckye voors^ralro als ^inant inä ckaor davon

i üertiebster verdeu öderen inä eons beers.

Vort ckat xueckt tder doiläonod dovot al soo Amockt buello

reebt I>v r nae inckon rvalcko als z^mant.

Unter den großen Erben zu Kessel steht also an erster Stelle das

Gut Ovcrbruck, nnd folgt sofort der jetzt noch sogenannte Schacr'sche Hof.

Il Ersteres war demnach wohl das älteste und Hauptgut iu jcuer Gemeinde,

worauf dann auch, wie es wenigstens durchgängig zutrifft, Kirche und

Pastorat erbaut sein werden. Wo finden wir nun diesen ältesten Hof

wieder? Im Jahre 1325 gelangte er durch das Capitel zu Zhfflich,

dem er damals lcibgewiunspflichtig war, aus den Händen des Clever

Bürgers Evcrhardus, genannt Kleiu-Evcrt, und des Nymwcger Bürgers

Hcnricus, genannt optcn Stall, gegen einen jährlichen Zins von 11

Schillingen und 3 Denaren Xantcner Währung in den Besitz der Abtei

Grcvcndael, worin er verblieb bis zur Aufhebung des Klosters durch

Dekret vom 9. Juni 1802. Ovcrbruck wurde dann im Jahre 1804 mit

den übrigen zahlreichen Klostcrhöfcn zu Aachen verkauft, ging durch

mehrere Hände und wurde schließlich parzcllirt und derartig ausein-

audergcrisseu, daß von dem alten großen Gute gegenwärtig zur früheren

Wohnung nur noch wenige Morgen Ackerland gehören. Diese alte

Wohnung, noch als die „Bruck'sche" bekannt, liegt am östlichen Ende

des Dorfes und grenzt nordwestlich unmittelbar an das Eigenthum der

Pastorat und der Kirche, so daß man ans den ersten Blick überzeugt ist,

Psamoohmmg und Kirche, und in der Folge das ganze Dorf, seien auf

dcm Territorium des Gutes Ovcrbruck errichtet worden. Dafür spricht

auch das Recht, welches die Bewohner dieses Hofes noch längere Zeit

uach der Säkularisation ausübten und sich bewahrten, daß sie nämlich

ihren besondern Kirchweg dircct durch den Garten der Pastorat hatten.

Auch war das Patronatsrccht über die Kirche mit diesem Hofe verbunden.
Annalen des hist. Vereins. o
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Im Jahre 1255 wurde es durch den Grafen Otto dem Kloster Grcvcn-
dael geschenkt').

Daß Overbruek nicht der ursprüngliche Name dieses ältesten Hoscs
in Kessel gewesen ist, wird Jeder ohne Bedenken zugestehen. Es ist
diesem Hofe mit seinem Namen ergangen, wie so' manchen andern
Herrenhöfen, auf deren Grund nnd Boden Kirchen errichtet wurden.
Die Pfarrkirchen und die Dörfer, die darum entstanden, wurden natür¬
licher Weise benannt nach den Haupthöfcn, wozu sie gehörten und wovon
sie einen Theil ausmachten. Traten dann im Laufe der Zeit diese Höse
den Dörfern gegenüber in den Hintergrund, wurden sie aus Ritter
sitzen und Herrenhöfcn nur Bauerngüter und Pachthöfe, so behielten
die Dörfer den alten Namen der Höfe bei, diesen selbst aber wurden
neue Namen, entweder nach einem spätern Eigenthümer oder Pächter,
oder nach einem sonstigen Umstände oder besondern Verhältnisse gc
gegeben. In allen diesen sehr zahlreichen Fällen können wir unbe¬
denklich aus dem Namen des Dorfes auf den ursprünglichen Name»
des Herrcnhofes zurückschlicßen. So auch bezüglich des Gutes
Overbruek: Kessele und früher Ketcle ist sein alter Name. Smkiit habe»
wir auch aus dem Weisthumc schon wieder den Königshof Kctelc als
den ersten und Haupthof der Gemeinde kennen gelernt, nnd dnrscii
seine Entstehung in's graue Alterthum hinauf datiren.

Was dann seinen spätern Namen Overbruck betrifft, so ist es
offenbar, daß derselbe ziemlich jungen Ursprungs ist. Unser Hof steht
aber nicht, wie wir es früher bei den neuesten Namen der beiden Höfe
auf der Ketclfurth gefunden haben, im Gegensatze zu einem Onderbruch
ein solcher befand sich in der hiesigen Gegend nicht. Seine Benennung
kann also nur die Bedeutung haben „der Hof über dem Bruche", und
muß ihm von einem wichtigern Orte aus gegeben worden sein, von
welchem er wirklich durch ein Bruch getrennt ist. Nun dehnt sich aber
bei unserm Hofe — abgesehen von der nördlichen Seite zur Nicrs hin,
wohinter sofort der Rcichswald beginnt — ein langgestrecktes Bruch
nur nach Osten aus, und zwar bis in die Nähe des Klosters Grcvcndacl,
so daß wahrscheinlich dieses Kloster ihm den Namen gegeben hat.
In diesem Falle würde die Benennung Overbruek nicht über das Jah>
1255 zurückgehen, da um diese Zeit erst das genannte Kloster durch
adelige Damen aus dem Mutterhause, dem Münster zu Rocrmond,be¬
zogen wurde 2).

1) Stiftungsbrief: Insupsr äsäimus eis äus pgtrougtus eooissis äs I.e»ü>
st Ins pgtrovgtus soelssis äo Lssssls 6otovieusis äioeesis.

2) Nach Knippenberg (Historik seot. äuegtus 6etrig.s S.8L) i»ü ^
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Das angeführte Wcisthum bietet auch noch weitere Anhakts-

pmüte zu Schlüssen übcr^die frühere Bedeutung, den speciellen Charakter
dcs Gutes Ovcrbruck, d. i. Kctvle. Es fängt die Aufzählung der be¬

rechtigten großen Erben mit folgenden Worten an: Vort bekennen

(dir Zeugen), eint eile boük toe bonnnsrsebe^rn neist äsn IrertonAbsn

meer reebt/. l>ebben inäen rvnlele äan ^moeäe. — Vort bekennen

sz'g, äut beer äeäerioks ^neät vainlen bnmme (zu Villar^), Bauer¬

schaft von Honuncrsum) bjpi- nns nlsos voele reobtes bsbben inäen

mkle als ^munt. Nun folgt noch ein anderes Gut zu Villar, und

darauf das Hauptgut zu Hassum, worauf die Kirche, eine Filiale von

Hommersum, erbaut ist. Nach diesem werden dann noch andere Güter

derselben Gemeinde in der Bauerschaft Pleezc angegeben. Alle diese

Güter werden der Reihe nach aufgeführt mit dem immer wiederkehrenden

Zusätze: b^r nn <z, so daß also für die verschiedenen auf einander

folgenden Höfe eine ununterbrochene Stufenfolge bezüglich ihres Rechtes

und ihrer größeren oder geringeren Bedeutung ausgesprochen wird-).

Grevendael den Beinamen „Neukloster" erst erhalten haben, als sie nach ihrer Zerstörung

im Z. I-l74 wieder neu aufgebaut worden war. Dieses ist jedoch ein Irrthum. Denn

schonin einer Urkunde aus 1274, welche von einem Streite bezüglich dcs Patronats über

die Kirche zu Lcuth zwischen Grcvendacl und den Herren von Tegclen handelt, heißt

unser Kloster: oonvsntns eis irovo danstro (Neukloster). Ebenso kommt 1295 vor:

„oluustri ckioti nionelosstsr", und 13(13 „oonvsntnnr cenolzii novi elanstri" u, s. w.

Grevendael hat vielmehr seinen Beinamen im Gegensatze zu dem Muttcrhause, dem

allen Kloster zu Roermond, erhalten, nachdem es hiervon losgelöst und zu einer selbst-

siändigen Abtei erhoben war. Noch im I. 1258 vermacht der Pastor Ricolf von

Lver-Assel all sein Hab und Gut an das Kloster Grcvendacl in die Hände des Priors

zu Roermond, des damaligen Provisors von Grevendael (in nmnrm Lunoois, xrioris

äo kurenminlo, tuno xrovisoris äioti Nonnstsrii Vollis Gornitis). In den Jahrci?

1AK, 1267 u. s. f. hat die Vorsteherin unseres Klosters aber schon den Titel Aebtissin,

und 1272 wird neben ihr ein eigener geistlicher Provisor genannt (venäiäit xrinrunr

w wanus abbatisss in sno olanstro, cksincks in rnanns ckornini pstri sinsUnm

wooastorii xrovisoris uxuck (Zoolr). Um diese Zeit kommt, wie wir gesehen haben,

auch der Zuname Ncukloster ans.

1) Die Gebrüder Malhyscn auf der Villar'schen Mühle fanden vor wenigen

bahnn aus ihrem Acker in der Nähe der Nuth einen steinernen geschliffenen Meißel
von 7'b Zoll Länge.

, 2) Nach Aufzählung der großen Erben in den vier Gemeinden und einiger Sal-

stäite» zu Kessel, Villar und Mülle (letztere ist gleichfalls eine Bauerschast von Hommcr-

iuuh wird ganz am Schlüsse dcs Weisthums noch ein Hof ter Camcrvorst mit dcm-

iuben Rechte, wie die anderen Höfe, aufgeführt. Dieses Gut (jetzt Knollenhos) in der

Gemeinde Hassum ist das erste, welches das Kloster Grcvendacl auf dem im I. 1279

vom Grafen Reinald gekauften Walde gleichen Namens gegründet hat. Es ist also,
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Bei dem Hvfe Overbruek aber, wie wir oben gesehen haben, fehlt zuerst,
und dann auch bei dem Gute thcn Schaerc, der stereotype Zusatz Im
uns; die Stufenfolgebezüglich der Berechtigung und Bedeutung wird
plötzlich unterbrochen und erst wieder aufgenommenbei dem Hofe npten
Hövel mit den Worten naa ckz'e voerspralco und fortgesetzt bei dem
Gute ther Keildonck nrit dem gewöhnlichenAusdrucke b^r uns. Wo¬
her schreibt sich nun diese offeirbar absichtlich ausgesprochene Sonder¬
stellung jener beiden Höfe? Lagen sie doch jedenfalls noch innerhalb
der alten Mark und sogar mit dem Hofe ther Keildonck in unmittclbarcr
Nähe, näher als irgend ein anderer der berechtigten Höfe, beim Markc»-
walde Heembolt, und wird ihnen außerdem noch das Recht, 3b Schweine
und 1 Eber in demselben auf die Eichelmast treiben zu dürfen, zuerst
zugesprochen! — Wir wissen keine andere Erklärung für ihre bevorzugte,
vom alten Haupt- und Richthosc Humbershcim unabhängige Stellung
aufzufinden, als diese, daß sie ursprünglich große Reichshöfe, cmrtos
imporiales, oder villae rag-ias gewesen sind. Dieses gilt dann an
erster Stelle vom Gute Overbruek, dem alten Kctele.

Ein anderes Dokument legt den Schluß nahe, daß das Gut
Overbruek (Ketele) noch Spuren seiner früheren Bedeutung selbst bis
dahin bewahrt hat, wo es bald zu einem Pachthofc des Klosters hcrab-
sank. Aus der Stiftungsurkunde von Grevendael erhellt, daß dessen
Gebäulichkeitcn auf einem ehemaligen Kastelle Rott in der Pfarrei
Aspcrdcn errichtet wurden'). Damals wohnte aber noch auf diesem
Schlosse ein Lehnsmann des Grafen Otto, der Ritter Stephau von
Plceze, welcher deshalb vorher auf dieses Lehn in die Häudc des
Grafen Verzicht geleistet hatte. Dennoch machte sein gleichnamiger
Sohn etwa 4b Jahre später wegen jenes Schlosses und anderer ver¬
meintlicher Rechte noch Ansprüche an das Kloster. Der hieraus ent¬
sprungene Zwist veranlaßte am 18. September 129b ein Zcugcuvcrhör
vor dem Richter und den Schöffen zu Goch, worin einstimmig ausge¬
sagt wurde, „daß der ältere Stephan von Plcysc, welcher da¬
mals weder Frau noch Sohn hatte, auf einem gewissen Kastelle, ehe¬
mals Rot genannt, seinen Sitz hatte, das er von dem Grafen von

wie in der Reihenfolge, so auch wirtlich dem Ursprünge nach das letzte der große», be¬

rechtigten Erben und kann erst kurze Zeit vor der Anfertigung des Weisthums.unter

dieselben aufgenommen fein. Bald darauf griindete das Kloster auf dem angegebenen

Walde noch einen zweiten Hof Camcrvorst (jetzt Krotshof) und zwischen beiden eine»

dritten, den Münniekhof, welcher diesen Namen jetzt noch hat.

1) Lorrtulirmio eis lovum a<! manvnclnm in zzrsäio nostro, eastrum vielobeet

<zuoä Uott vovulzatur, ezuoä nuno vollem eomttis appslluvimus.
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Geldern zu Lehn hielt, und woraus er jährlich 5 Mark Einkünfte

bezog, Als es aber dem Grafen gefiel, dort ein Kloster zu gründen,

habe er den genannten Stephan zu sich gerufen und sei mit ihm dahin

übereingekommen, daß Stephan selbst ans freiem Willen gewisse Güter
zu Kessel, Overbrnke genannt, zum Austausch wünschte und dankbar an¬

nahm, und somit freiwillig ans jedes Recht oder jegliches Einkommen,

welches er rücksichtlich des Lehns an jenem Kastelle besaß, Verzicht

leistete"'). Nach diesem Zeugnisse muß das Gut Ovcrbruek, weil Stephan

wn Pleczc es selbst begehrte und mit Dank annahm, ihm einen vollen

oder mehr als vollen Ersatz für das Kastell Rott geleistet haben. Sollen

wir daraus nicht schließen dürfen, daß auch auf dem Gute Overbruck

jKctelc) noch aus alter Zeit her ein Kastell gestanden habe, worauf

Stcphanus als Ritter allenfalls von neuem seinen Wohnsitz nehmen
konnte?

Diese Vermuthung erhält noch viel mehr Wahrscheinlichkeit durch

zwei Entdeckungen aus neuerer Zeit, Vor ungefähr 2V Jahren lag

»och etwa 100 Schritte von dem Ovcrbruckschen Hause, in der dazu ge¬

hörigen Weide nördlich zur Niers hinab, dicht am Pastoratsgarten ein

3 bis 1 Fuß hoher etwas ovaler Erdhügcl, welcher in der Länge un¬

gefähr 18, in der Breite 43 Fuß hielt und mit einem damals noch

5 Fuß breiten Graben umgeben war. Die ganze Anlage ist noch jetzt

zu erkennen. Zu der angegebenen Zeit trug der gegenwärtige Eigen¬

thümer den Hügel ab, um damit dcn^Graben und andere sumpfige

Stellen in der Weide auszufüllen. Bei dieser Gelegenheit nun zeigte

es sich, daß der Hügel aus angefahrener Erde mit Kies und aus Schutt

und Mörtel bestand, worin noch viele Steine von so außergewöhnlicher

Größe lagen, daß sie sofort die Aufmerksamkeit der Arbeiter ans sich

zogen und in ihnen die Hoffnung erzeugten, noch einen uralten, vcr-

1) t)uoä senior Ltepdanus äs RIsz^ss milss, gut tuno toinporis nso uxorsni

vso lilium Iiavuit, soäsrit in «zuoäain oasteilo, <znoä Rot sntitzuitns äioedatnr,

Pioll in isoäg tonsbat s äomiuo sornits tZstrensi, äs <zuo eastsilo lpuingns

maeoarum rsääitus rsvspit annuatirn. Ourn autsin plasuit ipsi oorniti, kunäaro

äaustrum in eoäsm, vosato xrsäioto Ztsptrano, in dos ssourn ooncoräavit,

V>oä ipso Ltsptmnus äs sua, vona, voluntats rsezuisivit pro eonoanrvio et

lsoopit Zratantsr ipusäam dona situ apnä Kessels, äiota Overvrnlrs, st sie

ödere rosiAnovit omns ins sen proventum, cznoä in ooäsin eastsllo raeione
lloüi Iiadors viäedatnr. Nostsa. vsro onin inonialss aä loenw vsnisssnt st in

Wmta xossossisns niicpnnrnäin ssäisssnt, intnitu nis^ns anrioieis rsosxerunt

'ülm prokati Ltoplmni in rnonialsm," — Trotzdem mußte das Kloster später den

imgmn Stephanies von Pleezc mit 25 Mark Mitnsterjchcr Denare zufrieden stellen.



borgcncn Keller zu entdecken. Wenn auch diese Hoffnung getäuscht wurde
so werden wir doch in der Ansicht uns kaum irren, daß der künstliche Hügel
in der ticfgclegcncn sumpfigen Weide die Unterlage zu einem mittelalter¬
lichen, ursprünglich von einem viel brcitern Graben umgebenen Kastelle
gewesen ist. Dabei drängt sich von selbst der Gedanke ans, Heinrich IV. dürfte
eben in diesem Kastelle die Urkunde von dem I. 1057 ausgefertigt haben.

Für ein dortiges Kastell und das sehr hohe Alter desselben
zeugten dann auch noch verschiedene Funde, welche der nämliche Eigen¬
thümer 5 Jahre später in einem südöstlich vom angegebenen Hügel und >li
östlich beim Wohnhausc gelegenen Grundstückemachte. Als er nämlich
eine schädliche Kiesbank ans diesem Ackerlande ausgrub, kamen tief im
Kiese die morschen Bruchstücke eines kleinen Sarges ans Eichenholz zum
Vorschein, dem die vom Roste zerfressenen Handgriffe noch zur Seite
lagen. Die Leiche war vollständig der Verwesung verfallen; aber an
jener Stelle, wo die Hände müssen gelegen haben, fand sich ein goldener,
mehrfach eckig gebogener Ring vor mit einem geschnittenen Steine
(einer Gemme), welcher eine sitzende Figur mit nach vorne ausge¬
streckten Armen, worunter, wie es scheint, eine Schlange von der Erde !
sich erhebt, darstellt. Der Ring ist von geringem Umfange und hat
ungefähr einen innern Durchmesser von ^ Zoll. Einige Tage nach¬
her fand man 3 bis 4 Schritte näher zum Erdhügcl hin im Kiese bei
einander zwei mittelalterliche,vom Roste sehr zersetzte Waffen, näm¬
lich die 21 Zoll lange und 2 Zoll breite Klinge eines Schwertes und
eine 20^ Zoll lange Lanzenspitzc, in deren Röhre, die nntcn U/s Zoll
Durchmesser hat, ein Loch sich befindet, wodurch der Schaft vermittelst eines
Nagels in derselben wohl befestigt worden war. Von diesem Schafte
und dem Griffe des Schwertes war keine Spur mehr zu sehen. Die
genannten Waffen können nicht zum erstgcfnndencn Grabe gehört habe»,
sondern müssen vielmehr einem andern Leichname, der bereits vollständig
vermodert war, beigelegt worden sein. Denn der kurze Sarg und der
darin gefundene Ring von geringem Umfange beweisen, daß sie wahr¬
scheinlich für eine Dame oder doch für eine noch sehr jungc
Person bestimmt gewesen sind, während dagegen die beiden Wafscnftückc ^
nur einem kräftigen Manne angehört haben können. Vor 1 Jahre»
wurden wieder ungefähr 30 Schritt näher beim angegebenen Erdhügcl
zufällig noch morsche Bretter, wahrscheinlichvon 2 anderen Särgen,
jedoch ohne sichtbaren Inhalt, tief im Boden gefunden. Die aufgezählten
Fundobjckte erwarb der damalige Landrath des Kreises Eleve, Frei¬
herr Felix von Los ans Terporten, in dessen Besitz sie sich
gegenwärtig befinden. Er übermittelte den Ring an den verstorbenen ^



,r Dr. Braun in Bonn, der ihn für ein werthvolles Werk nicht
römischer, sondern aus fränkischer Zeit erklärte.
Wir glauben hiermit das hohe Alter und die frühere Wichtigkeit

des Gutes Kctcle genugsam nachgewiesen zu haben, und fügen zur Be¬
stätigung nur noch wenige Worte über die auf ihm gegründete Kirche bei.

Wie wir aus der Stiftungsurkunde des Klosters Grevendael
HS. 82 Amn. 1) ersehen, war die Kirche zu Kessel im Jahre 1255 eine
Mlesiu d. i. eine Pfarrkirche. Dieselbe Bezeichnung wird ihr in
einem über proouratiouum et potitiouum Xrobilliavoni Xautsnsm
aus der Zeit zwischen 1258 und 1291 beigelegt ^). Dagegen ist die
Kirche in einem über valoris aus späterer Zeit, aus dem Anfange des
11.Jahrhunderts, nicht als Pfarrkirche, sondern nur als Kapelle aufge¬
führt^. Wie läßt sich dieser Widerspruch lösen? Einfach dadurch, daß
anfangs zu Kessel auf dem Gute Ketele eine Privatkapelle errichtet war,
welche allmälig im Laufe der Zeit Parochialrechte erlangte und diese
bereits im Jahre 1255 besaß. Deswegen wurde sie nach ihrer Er¬
hebung zur Pfarrkirche meist als solche, aber zuweilen auch noch nach
ihrem frühern Charakter als Kapelle bezeichnet und aufgeführt. Dieser

1) Binterim und Mooren, die alte und neue Erzdiöccse Köln, II S. 29 und 30.

Es heißt hier unter der Neberschrift: Lsgnitur äs ssolssiis sonottti Ltrslsusis: Os

ecetesig, lZslrsnsi inkra oppiäurn von scävitmr xrosuratio ant Pstttts. Os

öoolssiis äs Losssl st Iläsm nitiil solvttmr, neo äs iisäsra trtvns soslssiis

inimeäiats prsosäsntilms szmoäus saora xsr arsliiäiasoirrmr oslsvratmr. — Der

lider xroourationnm st pstitionurn ist ein Verzeichniß der Abgaben, welche die zum

Archidiaconat Xanten gehörigen Pfarrkirchen an den dortigen Probst, den Archidiacon,

jedes Schaltjahr zu entrichten schuldig waren. Wenn nämlich der Archidiacon Kirchen-

Visitationen oder Sende (Sittengerichte, szmoäi laisaiss) hielt, waren die Pfarrgemeinden

verpflichtet, ihn zu beköstigen. In der Folge wurde die Lieferung der Lebensmittel ver¬

wandelt in die Entrichtung einer bestimmten und festen Abgabe in Geld oder auch wohl

in Lebensrnitteln, vorzüglich Hafer, weil der Archidiacon mit großem Gefolge von Pferden

»nd Bedienten zu kommen pflegte. Diese Abgabe nannte man xrcxmratio. In den

alten deutschen Weisthümern heißt sie Atzung, so viel als Nahrung, Beköstigung. Wenn

diese Abgabe zum Unterhalte des Archidiacons und seines Gefolges für die Zeit ihres

Aufenthaltes nicht hinreichte, so konnte er noch Einiges begehren, xstsrs. Der Bei¬

trag, der auf fein Ansinnen geschah, war anfangs freiwillig; allein in der Folge er¬

wuchs daraus ein Recht zu einer neuen Abgabe, die man nach ihrem Ursprünge xottbio

nannte. In den Weisthümern der Gemeinden heißt sie Bcda, Bede, Bitte. — S.
Binterim und Mooren a. a. O. S. 1.

2j Binterim und Mooren a. a. O. S. 228. Unter der Ueberschrift: Os-

csma KsUsosis steht zu Nro. 16: IIII rrmroas Lssssls sax slla. Auch Geldern

»st unter Nro. 19 als oaxslla aufgeführt mit einem Einkommen von 7 Mark für den
Pastor und 7 Mark für den Vicar.
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Ursprung der Krssrler Pfarrkirche paßt nun vollständig zu den bisher¬
igen Ergebnissen.Denn wenn Kctele in alten Zeiten schon eine Pille,
mit einem Kastelle gewesen ist, wenn Heinrich IV. im Jahre 1057 hier
eine Urkunde ausgefertigt hat, wenn überhaupt die deutschen Kaiser,
wahrscheinlich schvn von Karl dem Großen an, sei es auf ihren Reisen
zwischen Aachen und Nymwegen, sei es während des Jagens im Reichs¬
walde, häufiger hier sich aufgehalten, wohl gar übernachtet haben, so
war eine Privatkapelle— auch abgesehen von den vornehmenVer¬
waltern und den zahlreichenHörigen ^ schon für die Kaiser und ihr
großes Gefolge, worin fast immer Geistliche, Hofkaplänc und sogar
Bischöfe sich befanden, dringendes Bedürfniß, welchem abzuhelfen die
christlich gesinnten Fürsten gewiß für ihre Pflicht hielten. Für das
sehr hohe Alter der Kapelle, vielleicht bis in die Zeiten Karl's des
Großen hinauf, spricht auch das Patrocinium des h. Stcphanush. Es
ist aber auch nur an eine Privatkapelle zu denken. Denn da ganz i»
der Nähe, zu Hommcrsnm, wie wir ein anderes Mal nachzuweisen
gedenken, schon durch den h. Willibrvrdns,ersten Bischof von Utrecht,
wahrscheinlich um das Jahr 720 von Rindern aus eine Pfarrkirche
gegründet war, kann auf dem nicht einmal eine Stunde entfernten Gute
Ketelc Wohl nicht schon so früh eine zweite Pfarrkirche gestanden haben.

Endlich geht ans dem Über proouratiouum et petitionum
(S. 87 Anin. 1) noch hervor, daß die Kirche zu Kessel, eben so wie die
Kirchen zu Geldern und Uedem, nicht der Jurisdiction des Archidiacons
zu Xanten unterworfen war, daß derselbe zu Kessel keine Visitation, kein
Sendgcricht halten und darum auch keine Abgabe von der Pfarrgc-
mcinde verlangen durfte. Auch dieses Vorrecht findet seine natürliche
Erklärung in dem Umstände, daß das alte Ketcle ein Rcichsgut, cinc
königliche Villa war, und daß die dazu gehörige Hofkapelle auch dami
noch, als sie Pfarrkirche geworden war, ihr Recht als oaxelln libem
bewahrtes.

1) Vcrgl. die westfälischen Kirchen-Patrocinien von H. Kampjchulte. Padcrborn,
Fr. Schöningh, 1867, S. 46. 47.

2) Eine Urkunde bei Sloet I, Nro. 814 vom 27. März 12S9 handelt ton

einer Uebereinkunft zwischen dem Grase» Otto von Geloern und dem Capitel zu Xante»

über verschiedene Zwist-, nämlich 1. llber das kirchliche Recht, 2. Über die Fischerei zn

Weeze und 3. über die Wälder Nieder- und Oberwald. Bezüglich des ersten streitigen

Punktes lautet das Zugeständnis! Otto's, „czucxi in opiüis, villis, tsrris st Zistriotibus
nostris sos st sorurn vtsrioos iurs sevlssiastieo liizsrs st avsolntg uti perwit-

timns.« Soll hierdurch nicht vielleicht dem Probst- zu Xanten die Jurisdiction über
die Kirche zu Kessel eingeräumt worden sein?
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Vergegenwärtigen wir uns noch einmat Alles, was über Kctcle

gesagt ist, so wird wohl Niemand mehr mit Lappenberg behaupten

Me», daß der Kctclwald, worin Otto III. das Licht der Welt erblickte,

dort gewesen sei, „wo jetzt das Pfarrdvrf Kessel an der Niers im Clc-

vischen liegt".

III.

Nie Gcdurtsstntte Gtto's III. im Ketclwnldc.

Indem wir bei dem eigentlichen Ziele unserer Untersuchung, dem

Geburtsorte Otto's III., angelangt sind, müssen wir leider gestehen,

daß hier uns das urkundliche Material fast ganz verläßt, und wir

größtcnthcils ans Schlüsse angewiesen sind, welche ans den thatsäch¬

lichen Verhältnissen und einigen noch erhaltenen Ueberresten aus

dunkler Vorzeit mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit gezogen werden können.

Darum wollen wir unsere Ansicht auch bloß als Hypothese hinstellen,

deren Schicksal weiteren und gründlicheren Forschungen, die wir hier¬

durch veranlassen möchten, gerne überlassen bleibt.

Soviel geht aus der bisherigen Untersuchung wohl mit Sicher¬

heit hervor, daß die Geburtsstätte Otto's „in dem Walde, welcher

Kctil genannt wird/' nur innerhalb des Reichswaldes gesucht

werden darf.

Auch das kann ferner als zuverlässig behauptet werden, daß

Thcophano, die Gemahlin Otto's II., nicht zu dem Zwecke in den Reichs¬

wald gegangen ist, um dort ihre Entbindung abzuwarten, sondern daß

sie vielmehr auf der Reise zur berühmten Pfalz in Nymwcgen, ihrem

Lieblmgsaufcnthalte!) sich befand, als sie durch die Umstände genöthigt

wurde, vor Erreichung dieses Zieles im Walde selbst ein Unterkommen

zu suchen. Daraus folgt dann wieder mit Nothwendigkeit, daß die Ge¬

burtsstätte in der Nähe einer alten Straße, welche durch den

Reichswald nach Nymwegen führte, gesucht werden muß. Als solche

haben wir nun mit einer fast an Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit

die Äetelstraße, als einen Theil der Aachen-Nymwegcner Heerstraße, be¬

reits kennen gelernt. Diese Straße werden wir also zunächst im Auge
behalten müssen.

I) W. vanBerchena. a. O. S. 24: in HovimuAio, uvi nioruri srst solitu.

dar starb sie auch nach kurzem Krankenlager am IS. Juni 991 im Alter von 30
Miren.
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Beachtet man aber auch »och den Weg, welchen Heinrich IV. M ^

den: Erzbischofe Anno im Jahre 1062 den Rhein hinab über Ncnß

(S. 51 Anmerk. 1) in den Reichswald machte, so liegt wieder der !

Schluß nahe, daß auch von dort her eine alte Straße in den Waid s

führte, die selbstverständlich mit Nymwegen in Verbindung stand. Und

wirklich befindet sich im Anschlüsse an die Ketelstraße in der Nähe von

Kessel ans dem Höhcnzuge längs dem rechten Nicrsufcr ein Weg, der z

schon durch seinen Namen „der Rcutcrweg" sich als einen uralten, und 1

nach Analogie anderer Reuterwege als einen Römerwcg charakterisirt.

Von ihm wissen die ältern Leute hiesiger Gegend noch zu erzählen, daß 1

darauf der „füürigeRüitcr" nächtlicher Weile umgeht, welcher vor alle» I

denen, die um die Mittcrnachtstunde ihm begegnen, den dunklen Mantel, I

worin er sich gehüllt hat, zurückschlägt, so daß sie mit Entsetzen seinen

feurigen Leib erblicken und erschreckt die Flucht ergreifen. Dieser Rcutcr¬

weg ist im Reichswalde, dem Dorfe Kessel gegenüber, noch 24 Schritte

breit und anfangs an beiden Seiten, später bis über das sogenannte t

versunkene Kloster hinaus nur ander südlichen Seite durch einen Wall

abgegrenzt. Da er jedoch großcutheils nicht mehr benutzt wird, stehen jetzt

an verschiedenen Stellen hohe Tannenbäume. Er behält in seinem ganze»

Verlaufe — nur mit wenigen und unbedeutenden, durch das Tcrrai»

gebotenen Abweichungen — eine anfangs mehr östliche, später südöstliche !

Richtung, geht etwa 100 Schritte nördlich am sogenannten versunkene» ^

Kloster vorbei, berührt nach seinem Austritte aus dem gegenwärtigen

Reichswalde mit Umgehung des Aspcrbcrgcs, an dessen Abhang ei» k

römisches Grab entdeckt wurdest, auf der Gocherhaide (Pfalzdors) das !

alte Gut Lempt st, und setzt sich dann über die Anhöhe hinter Lurangcl

(Grenze der Gem. Goch) bis zur Uedcmer Baucrschaft Steinbergcn fort.

Bis hierhin trägt er den Namen „Rcuterweg". Es zweigt sich nun ein j

Weg östlich nach Uedem ab, der andere gerade Weg jedoch geht in süd- »

östlicher Richtung bei der Bauerschaft Steinbergen vorbei ^ wohin ^

1) S. 0s<tsuirt.ssüsnsn ctsr dervaangn sr> Hornsinsn üoor 1-. 1. -lansssi, t
S. 163 und 169. UtrsotU 1836.

2) -rcr Graf Otto von Geldern sichert seiner beabsichtigten Stiftung der Alle!

Erevendacl schon im März 1L52 jährlich 307 Malter Roggen aus den Novaliickern ie
Lempt zu (eontmlimus ^vtmtioss et eenventei che volle eomitis trooent» e> .

ssxtsin rnalära siliztum sä msusuram xuoti, czus novis sotvebantur tlo vovslibiis

in Issmpt. . . . oin^ulis snnio xeroolveuZa). In der Stistungsurkunde 12SS erhöht

er sie auf .112 Malter aus demselben Gute. Insupsr seontmliwus) pensionow,

solvsdatur nobis <Zs nAuis in xrops do^e, <zus kaeit sinZuIis sniw

trsoenta et. chuoltsoilu rualctru siti^iuis vel cirviter sei monsuram psoti.
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speciell und sicher? muß der Forschung Anderer überlassen bleiben.

Daß aber diese Römerstraße bei Steinbergen nicht ihr Ende gefunden

W, sondern zu den römischen Niederlassungen und Standquartieren —

vielleicht einerseits über die „schwarze Straße" durch die Balberger

Haidc zur Xantcner Furth und somit nach Ovlvnia Nrajana bczw.

bastm vetsra, andererseits in gerader Richtung nach Asberg bei Mörs

Mlbnrg'ium), dann Gelb bei Uerdingen (delcknkm) und endlich nach

Ncuß Movesium) — sich fortsetzte, darf wenigstens vermuthet werden.

Auch dürfen wir annehmen, daß sie in späterer Zeit noch benutzt worden

ist, und dieses um so mehr, als in der Uedcmer Mark das bedeutende

Mische und karolingische Krongut, die Villa Geizefurt, unzweifelhaft

in der Nähe einer alten Straße lag.

Da ein dritter Weg, der bei unserer Frage berücksichtigt werden

könnte, nicht bekannt ist, so haben wir beim Aufsuchen der Gcburts-

stättc Otto's im Reichswalde nur zwei aneinander stoßende Wege in's

Auge zu fassen, nämlich die Ketelstraße von der Ketelfurth bis in die

Nähe von Kessel, und dann von hieraus am rechten Niersufer den Fluß

himnf den Rcuterweg. Bevor wir uns jedoch umsehen, an welcher

Stelle in der Nähe dieser Linie Anhaltspnnkte für den Geburtsort

des kaiserlichen Kindes sich bieten, müssen wir noch die allgemeine

Frage beantworten, wie wir uns diesen Ort selbst zu denken haben.

Wenn von einer Geburt im Reichswalde die Rede ist, könnte man

Mich auf den Gedanken verfallen, als habe sie im Walde unter freiem

Himmel stattgefunden. Eine solche Annahme wäre jedoch im vor¬

liegenden Falle schon an und für sich abzuweisen. Denn da an

der Heerstraße, über welche Theophano nach'Nymwegcn reiste, in nicht

sehr entfernten Zwischenräumcn unzweifelhaft königliche Villen und

Schlösser zu ihrer Aufnahme bereit standen, so läßt sich annehmen,

daß sie bei unerwartetem Eintreten der Gcburtswehen entweder auf

einem solchen Gute blieb, oder das darauf folgende bei den Mitteln,

die ihr zu Gebote standen, noch zeitig genug erreicht hat. Ein ganz

außergewöhnlicher und nicht leicht anzunehmender Fall wäre es darum

schon gewesen, wenn die Geburt gleichwohl i» freiem Walde stattgefunden

hätte. Ein solcher außergewöhnlicher Fall würde aber bei der

allgemeinen Verehrung für die gefeierte Kaiserin und ihren Sohn und

bei der großen Spannung, womit ganz Deutschland der erhofften Ge¬

burt eines königlichen Knaben und eventuellen Thronerben entgegensah,

nicht nur allgemeines Aufsehen erregt haben, sondern auch im Geiste der

damaligen Zeit als eine besondere Vorbedeutung aufgefaßt worden und

dann auch, wie Lacvmblet bemerkt, „in den für Bedeutungen so auf-
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merksnmen Zcitbüchem nicht unangeinerkt geblieben sein')." Wenn»m

trotzdem dieser bcmerkenswerthe und ominöse Umstand bei der Geburt

Otto's weder von Thietmar, noch von einem andern, wenn auch Hü¬

tern Chronisten hervorgehoben worden ist, so berechtigt uns dieses aus¬

fallende Schweigen zn der Annahme, daß Otto nicht im Freien des

Waldes, sondern in einer angemessenen Wohnung innerhalb desselben

zuerst das Licht der Welt erblickt hat. Und dieser Schluß erweist

sich noch mehr als richtig, wenn zugleich der Ausstellungsort der Ur¬

kunde Heinrich's IV. vom I. 1062 in Betracht gezogen wird. Dieser

Ausstellungsort scheint offenbar mit dein Geburtsorte Otto's identisch

zn sein. Das ergibt sich auch aus dem Wortlaute, womit beide Orte

aufgeführt werden. Denn die Ausdrucksweise Thietmar's: „in silv -l,

guae lletil yoeutur, in dem Walde, welcher Ketil genannt wird" und

die in der Urkunde Heinrich's IV.: „in silvn llotala ckiota, in dein Walde,

Kctcla genannt" sind ja im Grunde vollständig dieselben. Daß aber

Heinrich IV. im freien Walde fern von jeder Wohnung seine Ur¬

kunde solle haben anfertigen und besiegeln lassen, ist völlig undenk¬

bar; zu einem solchen wichtigen und umständlichen Akte gehörte

vielmehr ein schützendes Dach, eine Villa oder ein Schloß. Deswegen

werden wir auch die Geburt Otto's in eine kaiserliche Villa oder in ein

Schloß des Reichswaldes verlegen müssen. Und so finden wir denn auch,

daß Alle, welche neuerdings die fragliche Geburtsstätte erforscht haben,

sie in irgend einem kaiserlichen Fronhofe, oder in einer Villa, oder in

einem Schlosse, bczw. Jagdschlosse suchen. Dieser allgemeinen Ansicht

werden wir also unbedenklich uns anschließen dürfen und müssen.

Als letzte Vorfrage bleibt uns nun noch in der Kürze zu be¬

antworten, welcher speciellen Art die angedeutete Wohnung aller Wahr¬

scheinlichkeit nach gewesen sei. Wenn die deutschen Kaiser, wie wir oben

S. 66 f. entwickelten, und wie auch Dederich anzunehmen geneigt isth,

1) Lacomblet, Archiv a. a. O. S. 25.

2) Annalen des hist. Vereins fiir den Niederrhein, I. Jahrg., 2. H., S. 2Zti.

„Nach der gegebenen Erklärung und auf den Grund der historischeu Thatsache, da«

Ludwig der Fromme und die sächsischen Kaiser bei ihrem Aufenthalte zu Ninmegen

im Neichswaldc jagten und zur Uebung im Jagen sich dahin begaben, wie schon gesagt

worden, sollte man fast versucht sein, den Neichswald schon in den ältesten Zeiten als

einen Wald anzusehen, in welchem die Jagd von den Fürsten mit einer gewissen Bor¬

liebe gepflegt und vielleicht gar zur Erzielung einer ergiebigen Jagd durch Veranstal¬

tungen von „Gehegen" und „Umzäunungen" (denn auch dieser Begriff liegt in dem

entwickelten Worte) Sorge getragen wurde." — Dederich knüpft diese Bemerkung a»

den „Wald, welcher Hage genannt wird" und sich von Eleve bis NUtterden erstreckt-



den Rcichswald mit Vorliebe zum Jagen benutzt haben, so dürfen wir
in seinem Bereiche auch ein kaiserliches Jagdschloß irgendwo mit Sicher¬
heit vermuthen. Und wenn der Erzbischvf Anno im Jahre 1062, nach¬
dem er im Frühjahre den jungen König Heinrich IV. seiner Mutter
entführt hatte, im Herbste denselben mit einem glänzenden Gefolge in
dcnRcichöwald geleitete, so geschah dieses wohl nur in der Absicht, ihn
durch das beliebte Schauspiel einer großen Jagd zu zerstreuen und sich
geneigt zu machen. Hat nun Heinrich bei dieser Gelegenheit eine Ur¬
kunde ausgestellt, so liegt die Annahme zu allernächst, daß es eben auf
einem Jagdschlösse des Waldes geschehen sei. Und da die Geburt Otto's
81 Jahre früher an der nämlichen Stelle angenommen werden muß,
so wird also auch die Geburtsstättedesselben ein Jagdschloß gewesen
sein, und zwar ein bestimmtes und bekanntes Jagdschloß, welches ent¬
weder durch den Umstand, daß es nur ein einziges im Walde gab, von
selbst bekannt war, oder andererseits durch die charakteristische
Ausdrucksweise, womit es angeführt wird, von den anderen Schlössern
»ntcrschiedcuund also kenntlich gemacht wurde.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen und den dadurch gewonnenen
Ergebnissen haben wir also nun zuzusehen, an welcher Stelle im Rcichs-
waldc, und zwar in der Nähe der Ketclstraße oder des Rentcrweges
Spuren eines allenfallsigcnJagdschlosses aus dem 10. und 11. Jahr¬
hundert zu finden sind.

Fangen wir die Untersuchung von Nymwegcn aus an der Ketcl¬
straße an, so können wir zunächst von den Höfen auf der Ketelfurth
gänzlich absehen. Denn auch für den nicht wahrscheinlichen Fall, daß
schon im 10. Jahrhundert dort ein Jagdschloß bestand, hätte es nicht
mit den Worten „im Ketelwald c", sondern, wie mkt den Höfen wirklich
geschehen ist, mit dem Ausdrucke „auf der Ketelfurth" bezeichnet
werden müssen.

Verfolgen wir dann die Ketelstraßc nach Südosten weiter, so bleiben
wir nicht weit von einer merkwürdigen Stelle, welche unter dem Namen
'.dcr Hcidcnkirchhvf"bekannt ist. Damit bezeichnet man eine ziemlich aus¬
gedehnte runde Fläche auf einem nur mäßig hohen Hügel, der südlich vorn
porsthausc zu Frassclt, und westlich von der Kessel-FrassclterChaussee,
»»r ein paar hundert Schritte in den Wald hinein gelegen ist; auf
der Karte des Clever Reichswaldcs liegt er in dem nach ihm benannten
^gcn unter Nummer 64.

lllrlm.de aus 1300 bei Lacomblet II, Nro. 1068). Wenn er aber S. 2S3 ff. den

mim. Hage.Md auf den ganzen Rcichswald ausdehnt und davon auch den sogenannten

Vttdmkirchhof, südlich vom Dorfe Frassclt, ableitet, so sind diese Ansichten irrig.
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Wollte man ans dem Namen des Heidcnkirchhofes einen SW
ans seine frühere Bedeutungziehen, so sollte man hier eine Begräbnis¬
stätte der heidnischen Römer oder Germanen erwarten. Indessen er¬
kennt ein Jeder, der den Hügel betritt, bei nur oberflächlicher Unter¬
suchung, daß weder die Römer, noch die alten Deutschen diesen harte«
Kicsboden zur Begräbnißstüttc werden auserwählthaben. Auch findet
man von Graburncn, von Asche und Gebeinen — geschweige von
christlichen Särgen — oder überhaupt von Gefäßen ans Thon nicht
die geringste Spur, und sollen, wie glaubwürdig versichert wird, seit
Mcnschcngedcnkcn überhaupt keine Scherben dort gefunden worden sci«.
Dagegen liegen noch immer in der Mitte des Hügels Bruchstückevon
römischen Ziegeln, sowohl flachen als halbrunden, Reste von Mörtel
und manche Tuffsteine über dem steinigen Boden zerstreut. Auch sollen
in der Nähe römische Gräber gefunden sein, und befinden sich noch jetzt
im Walde in einer Entfernung von 10 bis 15 Minuten drei künstliche
Hügel bei einander. Einer davon wurde vor wenigen Jahren durch
einige Herren des Clever Vereins für Alterthümer untersucht, und sie
fanden in demselben unter der Asche und den verbrannten Gebeine«
nur ein paar Scherben von einer groben in der Sonne gebackcnen alt¬
deutschen Urne.

Dürfen wir nun aus diesen dürftigen Anhaltspunktcneine An¬
sicht über den sogenannten Heidenkirchhof uns erlauben, so scheint hin
zunächst ein römischer Militärpostengestanden zu haben. Dies ist um
so wahrscheinlicher, als der Hügel gegen Nordosten eine weite Fernsicht
in die Niederung bietet. Darauf scheint die Stelle von den heidnischen
Franken zu einer Wohnung benutzt worden zu sein. Daß diese Wohnunz
sich jedoch lange erhalten und namentlichbis in die christliche Zeit,
wohl gar bis in's 10. und 11. Jahrhundert bestanden habe, ist nicht
anzunehmen. Denn hätten von der ersten Frankenzcit an noch mehrere
Jahrhunderte lang hier Menschen gehaust, so würde man doch wenigstens
noch einige, wenn auch noch so kleine Reste von Gefäßen und Hausge
schirren finden müssen. Und hätte die alte Tuffsteinwohnungsogar bis in s
1l. Jahrhundert hineingereicht, so würde die Stätte wohl nicht den
Namen „Heidenkirchhof" erhalten haben. Denn wenn auch die all»
im Munde des Volkes von Geschlecht zu Geschlecht sich fortpflanzende«
Benennungen und Sagen im Laufe der Jahrhundertc vielfach cntltellt
worden sind, immerhin liegt ihnen doch ein wahrer Kern zu Grunde.
Deswegen glauben wir kühn die Behauptung aufstellen zu dürfene Ta
sogenannteHeidenkirchhofkann nicht die Geburtsstätte Otto's Ul
gewesen sein. -
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Im weiteren Verlaufe der Kctelstraße, und überhaupt im ganzen

nördlichen Theile des Rcichswaldes findet sich nun keine Stelle mehr,

worauf, so viel bekannt, Reste oder Spuren eines uralten Gebäudes

entdeckt worden sind. Wir könneil sie also nur noch im südlichen Theile

des Waldes an der Reuterstraße suchen. Und hier ist nur eine einzige

Stelle zu berücksichtigen, nämlich das schon mehrfach erwähnte soge¬

nannte „versunkene Kloster". Unter diesem Namen ist sie auch in der

Karte des Clever Reichswaldes unter Nummer 4 verzeichnet.

Geht man von Kessel aus über die Niers lind dann am rechten

llfer derselben in den Wald hinein, so erhebt sich allmälig das Terrain

bis etwa 50 Fuß über dem Wasserspiegel. Auf einem der höchsten Pla¬

teaus, ungefähr 20 Minuten oberhalb des Dorfes, liegt dicht am Nicrsufer

die angegebene Stelle, welche durch die schwarze Erde und eine bessere

Vegetation, wodurch sie sich vor der sandigen Umgebung auszeichnet,

sofort in die Augen fällt. Vom Frühjahre bis zum Herbste blühen

hier unter den hohen Tannenbäumen in dem günstigen Boden wilde

Blumen, wie sie auf solcher Anhöhe nicht vermuthet werden und lvcit

und breit auch nicht zu finden sind. Die also ausgezeichnete Fläche

ist von Westen nach Osten ungefähr 45 Schritte breit und von

Norden nach Süden ungefähr 50 Schritte tief. Nur einige Schritte

weiter nach Osten führt ein Hohlweg zum Ufer der Niers hinab, in

welcher, wie zuverlässige Leute aus Kessel aussagen, schwere eichene

Pfähle bei niedrigem Wasserstande hier noch bemerkt werden können.

Nach alter Tradition hält man sie für die Träger einer Brücke, welche

die Verbindung zwischen dem versunkenen Kloster und der Ebene am

linken Nicrsufer, bczw. dem Dorfe Kessel vermittelte.

Wie an so manchen verfallenen Schlössern, klebt auch an unserm

sogenannten Kloster die bekannte Sage, welche zugleich den wahren

Charakter desselben klarstellt. Auf seinem Schlosse, heißt es, lebte hier
ciu wilder Ritter in Saus und Braus. Eines Abends kommt ein

alter Bettler und bittet demüthig um Labung und Obdach. Der Ritter

aber weist ihn barsch ab und läßt, da der alte Mann nicht eilig genug

sich entfernt, die Hunde auf ihu Hetzen. Des Ritters frommes Töchterlcin

aber geht dem Bettler nach und bietet ihm Erfrischungen a». Sie er¬

mähnt nun der Alte, nicht mehr in's Schloß zurückzukehren, da es in

der Mitternachtstunde mit Allem, was sich darin befinde, zu Grunde

gehen werde. Die Tochter will jedoch den Vater nicht verlassen. In

dcr angegebenen Stunde versinkt plötzlich das Schloß mit dem Ritter und

bcn Insassen in den Erdboden. Zum Andenken an die fromme Tochter

entsprießen dem Boden Jahr aus Jahr ein die lieblichen Blumen.
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Die Sage spricht also von einem Rittcrschlosse, und Wohl erst in
späterer Zeit, nachdem das sast gegenüber liegende Kloster Grcvcndael
in der Gegend große Bedeutungerlangt hatte, verwandelte dcrVM-
mund es in ein versunkenes Kloster,

Sehen wir nun zu, was die beschriebene Fläche in ihrem Inner»
birgt. Schon im Sommer des Jahres 1871 konnte durch das sreund-
lichc Entgegenkommen des damaligen Bürgermeisters W, van de Loo z»
Asperden, welcher die Erlaubniß von der Forstverwaltuug erwirkt hatte,
eine genaue Untersuchung an Ort und Stelle vorgenommen werde»,
Später besuchten wir das versunkene Kloster wiederholt, und noch am
3. December 1877 fand auf Kosten des vorhin genannten Vereins aus
Eleve eine nochmaligeNachgrabung statt. Das Ergebniß dieser letzte»
Untersuchung entsprach jedoch vollständig deni der ersten Ausgrabung,
Bis zu einer Tiefe von 4 bis 5 Fuß, wo gewöhnlich der gelbe Sand
anfing, fand mau in der schwarzen Erde unter losem Schutt und kleine»
Scherben noch viele römische Ziegel, jedoch ohne Legioncnstcmpcl, Bruch¬
stücke von Schalen aus torra siglllnta, von Urnen aus tsrra eatt»,
und von Glasgefäßen,dann auch wieder Stücke von mittelalterlichen
Ziegeln, von groben Krügen mit einem Henkel, viele Tuffsteine,
festen Mörtel und lose Kalkmasscn,Feldsteine, noch vom Mörtel n»>-
gebcn, abgesägte Thierknochen und zuletzt noch die Hälfte eines sehr
kleinen Mühlsteines von einer Handmühle. Alles dieses lag ordnnngs-
los und zerstreut durcheinander, so daß es keinem Zweifel unterliegt,
daß das versunkene Kloster wiederholt umgegraben und schon längst,
wahrscheinlichschon vor Jahrhunderten, seiner werthvollstcn Gegen¬
stände, namentlich auch seiner Tnffstcinmanern bis zu den Fundamente»
beraubt worden ist. Nur an einzelnen Stellen lagen einige Tuffsteine
in Mörtel so neben einander, daß es den Anschein hatte, als ob sie
noch kleine Reste eines unberührt gebliebenen Fundamentes ausmachte»,
Sie waren jedoch zu unbedeutend und zu unsicher, um irgend welche
Anhaltspunkte für die Ausdehnung und Construktion des Gebäudes z»
bieten.

Wenden wir uns von der merkwürdigenStelle zur nächste»
Umgebung, so finden wir sowohl gegen Westen, als besonders auch
gegen Osten in einer Entfernung von etwa 7 bis 15 Minuten viele
hohe und niedrige Grabhügel, Von den östlichen Hügeln zwischen dein
Reuterwcge und der Nicrs wurden zwei im Jahre 1869 auf Veranlassung
einer adeligen Gesellschaftvom Schlosse Wissen umgegraben,und aw'
denselben altdeutscheGraburncn, nämlich aus dem höchsten eine sä»'
große, aus dem niedrigen Hügel zwei kleine Urnen ansgehobcn, -l»ä!



M 3- Dcccmber 1877 wurden die Arbeiter veranlaßt, ein paar der

mchstgclcgcncn Hügel auszugrabcn, und kamen auch hier schon bald,

noch hoch im Sande, zwei kleine, aber zerbrochene, und zwar germanische

Urnen zum Vorschein. Später überbrachte ans demselben Bcgräbniß-

platzc der Sohn des Försters Wähle eine kleine, unversehrte Urne mit
den verbrannten Gebeinen und den untern Theil einer sehr großen,

groben Urne mit zwei viereckigen Gliedern einer schweren eisernen

Kette, welche dabei lagen.

Es sragt sich endlich, zu welchen Schlüssen die aufgeführten Funde

unter Berücksichtigung der Lage des sogenannten versunkenen Klosters

berechtigen.

Zunächst ist durch die römischen Ziegel und Gefäße die frühere

Anwesenheit der Römer deutlich bewiesen, wenn auch ein römischer Be-

gräbnißplatz in der Nähe nicht mehr, oder noch nicht mit Sicherheit

festgestellt werden kannZ. Es ist ja auch gar zu leicht möglich, daß

derselbe im Laufe der vielen Jahrhunderte durch die Ausrodungen und

Umgrabungen im Walde schon längst unbeachtet zerstört worden und

für immer spurlos verschwunden ist. Berücksichtigt mau dann die

Lage der fraglichen Stelle auf der höchsten Anhöhe des Waldes un¬

mittelbar am Ufer der Niers, wohin sie sich steil hinabsenkt, so ist es

nur zu wahrscheinlich, daß die Römer diese so günstige Stelle, welche

nicht allein den Fluß hinauf und hinab, sondern auch die gegenüber

liegende tiefe Ebene weithin beherrscht, zur Aufstellung eines Wacht¬

postens benutzt haben, und daß also an der Stelle des versunkenen

Klosters ursprünglich ein Römerkastcll gestanden hat. Dabei möchte

man auch in der Ebene am linken Niersufer unter dem Schutze des

Kastells römische Ansiedelungen vermuthen^s, welche die Soldaten auf der

»nwirthlichcn Anhöhe mit den nothwendigen Lebensmittcln versorgten.

1) ES wird glaubwürdig versichert, daß nur wenige Schritte oberhalb des
germanischen Leichenfeldes vor mehreren Jahren 6 größere Schalen und 2 kleinere Ge¬
säße aus torra sigillala zusällig im Sande gesunden wurden.

2) Die bereits erwähnten Römcrgräbcr beim Kloster Grevendael lassen auf eine
dortige Ansiedelung schließen. Andere Schlüsse mögen aus folgenden Spuren der Römer,
du ich in kurzer Zeit und fast alle durch Zufall am linken Niersuscr entdeckte, gezogen
werden. Im Herbste 1870 sah ich auf dem Heimwege von Kessel, etwa 10 Minuten
dom ^.orfe und kaum 400 Schritte hinter dem Schlosse Driesbcrg, am Wege ein
Bruchstückvom Rande einer römischenOpscrschale liegen. Nähere Erkundigungen beim
Pächter des betreffenden Ackerlandesergaben, daß derselbe dort in der Nähe des alten

rcrSusers zahlreiche Scherbe» gefunden und weggeworfenhatte. Es wurde nun eine
Nachgrabungveranstaltet, welche schon bald in nur geringer Tiefe zwischen einer dicken

Ainialm des Pst. VercmS. 7



Ferner kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Franken nach
Vertreibung der Römer das verlassene Kastell wieder zur Wohnung

Schicht von fetter Asche mit Holzkohlen noch eine sehr große Menge von römischen

Alterthümern, aber alle in zerbrochenem Zustande, bloslegte: Opserschalen, Urne», seine

niedliche Töpschcn, Schalen aus tsrrg. sixillata, zum Theil mit ausgeprägtem MV
werk, zahlreiche Ziegel, worauf jedoch ein Legionenstcmpel nicht zu entdecken war Sie

stammten wohl aus der Ansiedelung bei Kessel. — Etwa lO Minuten unterhalb dich:

Fundstelle, im Garten der Villar'schen Mtlhlc, waren schon friiher beim Anssanden
desselben zweiKrüge aus weißem Thon mit Henkeln gefunden worden. — Etwa ISbi-Zb

Minuten tiefer macht die Niers, welche bis dahin von Osten nach Westen fließt, in einem

rechten oder fast spitzen Winkel eine Biegung nach Süden hinab, so daß sie zwei Schenlel

zu einem Dreiecke bildet, als dessen Basis ein Feldweg gelten kann, welcher von der

nordöstlichen Niersseilc beim alten Kapell'schen Hof zur südwestlichen Seile beim Kloolen-

hofe hinabstihrt. Der Boden dieses Dreiecks von etwa 300 Morgen Größe besieht fast

ganz aus purem Sande und heißt im südöstlichen Theile die Geest. Hiernach werden

einige Hügel in der Mitte des Dreiecks die Gecstenbcrgc genannt. Der nordwestliche

Theil, besonders im Nierswinkel, heißt das Hamm, und der darin gelegene Hos der

Hamm'sche Hos. Ihm gegenüber lag am rechten Niersufer das sehr alte, im Ansauge

dieses Jahrhunderts abgebrochene Schloß Hamm. Beim Hamm'schen Hofe erhebt sich

als einer der höchsten Hügel der Doevenberg, von wo aus die Gegend weit und breit über¬

schaut und bewacht werden kann. Daß diese wichtige Stelle von den Römer» wohl

beachtet und gewürdigt worden sei, schien mir beim ersten Anblick unzweifelhaft. Allein

meine wiederholten Erkundigungen »ach Scherben und Zicgclplattcn bei den dortigen Land¬

leuten und Arbeitern blieben zwei Jahre lang ohne irgendwelches Resultat, bis endlich

im Frühjahre 187l der Ackcrcr Theodor Kamps vom Kapell'schen Hose mir die Anzeige

machte, daß beim Umpflügen zweier an einander liegender Hügel (Gecstcnberge) Töpse

mit kleinen Knochen von der Pflugschar ausgeworsen worden seien ; die untere Halste

einer groben Urne voll verbrannter Gebeine wurde mir noch gezeigt. Eine genauere

Untersuchung an Ort und Stelle ließ erkennen, daß rund um beide Candhiigel

Gräber gewesen waren, worin nur Aschenkrüge gestanden hatten; von sonstige»

Zuthaten war keine Spur zu finden. Einige Scherben schienen plump mit der Hand

geformt; die meisten waren aus festem Thone, zum Theil mit eingepreßten Rippchen

verziert. Ich hielt die Gräber für germanische. Im folgenden Frühjahre, als ich vom

Kapell'schen Hofe über den Klookcnhof nach Hommcrsum zurückkehren wollte, sah ichun¬

gefähr in der Mitte zwischen beiden Höfen nahe am Wege eine Sandfläche frisch uni¬

geackert. Ich bog sogleich ab aus die Furchen und erblickte trotz der hereinbrechende»

Dunkelheit im gelben Sande verschiedene schwarze Stellen, aus denen ich beim ober¬

flächlichen Durchsuchen schon mehrere Bruchstücke von Graburncn hervorzog. Einige

Tage später wurden 15 bis IlZ Grabstätten genauer untersucht und erwiesen sich»E

römische Gräber, und zwar als Gräber von Soldaten. Denn außer einige»

Scherben aus terra si^iUutu u. s. w. fand ich viele römische Ziegel und unter ihnen

vier Bruchstücke, worin verschieden geformte Stempel mit den Buchstaben LX' Obi » iX.

(ütixeroitus Ksrmunius inksrioris, das Heer von Untcrgermanien) eingedrückt wann.

Bei einer ziemlich flachen Graburne lagen noch über 3V eirunde, aus Thon gebacken«



eingerichtet und noch längere Zeit benutzt haben. Das beweisen die
sMisgeschirre ans späterer Zeit, Indessen nicht bloß in der heidnisch-
fränkischen, sondern auch in der christlichen Zeit des Mittclalters wird
das Schloß noch zeitweilig bewohnt gewesen sein. Wir wollen es da¬
hin gestellt sein lassen, ob nicht die bei Kessel gcsundencn christlichen
Rittcrgräber vielleicht von den Bewohnern des Schlosses herrühren:
aber der wilde Ritter und sein frommes Töchterlcin in der Sage
sind offenbar christliche Reminiscenzen; und wenn auch der eminent
christliche Name „versunkenesKloster" wahrscheinlicherst später ent¬
stand, so setzt doch die Veränderung des Schlosses in ein Kloster immer¬
hin voraus, daß das Schloß erst in späterer, christlicher Zeit, aber

Bällchen in der Größe eines Krähcneies. Nachdem diese Entdeckung mich von der frühe¬

rm Anwesenheit römischer Krieger überzeugt hatte, durchsuchte ich die Gegend sorgfältiger

und wiederholt, und fand nun auch auf dem schon früher cultivirten Lande und an

anderen Stellen, wo alte Tannenwurzeln ausgerodet wurden, und zwar auf dem ganzen

st Complexevon der nordöstlichen Niersseite bis zur südwestlichen beim Klookcnhofc, immer

wieder neue Ueberreste römischer Grabstätten, flache und runde Ziegel, Urnen, Opfer-

schalen,Stücke von tsrra, si^UIuta, Amphoren, auch römische Ziegelsteine und ein Bruch

stiickvon einem Fußgestelle aus Thon, woraus die Buchstaben VEUtM geprägt sind.

Der Schluß auf eine längere Anwesenheit römischer Soldaten lag jetzt so nahe, daß ich

mich nicht enthalten konnte, zu untersuchen, ob nicht in dem dichtverwachsenen Gestrüpp

des Hamm'schen Busches Wälle mit Gräben sich befänden. Und wirklich fand ich schon

bald eine durch das dichte Strauchholz verdeckte Landwehr mit zwei breiten Wällen und

den entsprechenden Gräben, die in einer mäßigen Biegung von dem nordöstlichen Ufer

der Nicrs bis in die Nähe des südwestlichen Ufers, welches zu Weiden und Ackerland

geschlichtet ist, sich hinzieht Die Wälle umschließen den Doevcnberg und ungefähr 90

bis WO pr. Morgen Grundfläche, Hier hatten also wohl römische Soldaten für einige

Zeit ein verschanztes Lager, Die sogenannten Gcesicnberge und die römischen Grüber

liegen alle außerhalb der Wälle, Diese selbst werden, wie mir erst später ansfiel, ur-

lmidlich in einem Erbwechsel zwischen dem Besitzer des Schlosses Hamm und dem Kloster

Grevendael aus dem Jahre 1ö29 angeführt, indem ein Grundstück folgender Maßen

beschriebenwirde Asiaten ctsn turrn, iruläsneis är^ rnavAsn mntrzmt, ssditsnäs

wz'ttorozmrs sacken an ctsn wert, matter anders s^äsn an äsn ciosvsnieanrzz,

sobitönäs mMsn szmät ander nxsrssn, Einen Fund innerhalb der Wälle zu

machen, ist noch nicht gelungen. — Ich habe diese Entdeckungen auch deswegen so

wcitläusig erzählt, um darauf aufmerksam zu machen, wie leicht man bei einigem In¬

teresse und einiger Aufmerksamkeit noch jetzt manche Funde machen kann, die sonst, wie

schon so viele tauscndc, unbeachtet bleiben und der Geschichte für immer verloren gehen,

vmlich darf man sich nicht dadurch abschrecken lassen, daß man bei den guten Land-

lmtcn ansangs kein Entgegenkommen und wenig Unterstützung findet, wohl aber ein be¬

denkliches Kopsschütteln bei ihnen gewahrt über die unbegreifliche Seltsamkeit, daß

»m» sich um nichtsnutzige Scherben so viele Mühen und Kosten macht,



jedenfalls schon vor der Gründung des Klosters Grevcndael, d, i, vor

1255, zu Grunde gegangen ist. Diese letztere Voraussetzung ist auch

unzweifelhaft richtig. Denn in keiner einzigen von den vielen Grevcu-

daeler Urkunden und in keinem einzigen Zinsrcgister, worin doch über

Kessel und die Umgegend genaue Auskunft zu finden ist, wird auch nur

die leiseste Andeutung über ein Schloß oder eine Wohnung beim ver¬

sunkenen Kloster gegeben. Der Verfall des Schlosses muß schon zur

Zeit der Hohcnstaufcn stattgefunden haben. Denn da von ihnen die

Burg zu Nymwegen selten mehr bewohnt, und auch der Rcichsuinld

nicht mehr von ihnen zur Jagd benutzt wurde, beide vielmehr allmälig

in die Hände der Clever und Gelderner Grafen übergingen, verfiel das

dazu gehörige und wenig mehr beachtete Schloß ganz von selbst.

So lange aber die kaiserlichen Jagden mit Vorliebe im Rcichs-

waldc abgehalten wurden, war es Bedürfniß, daß gerade beim ver¬

sunkenen Kloster den hohen Jägern ein Schloß zur Verfügung stand.

Denn da die Kaiser stets von ihrer Residenz zu Nymwegen aus die

Jagd eröffneten, so war in deren Nähe, im Norden des Waldes, ei»

Schloß zu ihrer Erholung und Erfrischung nicht schon nothwendig.

Anders aber verhielt es sich, wenn sie mit ihrem Gefolge jagend dcu

weiten Wald durchstreift hatten, und ermüdet an der entgegengesetzten

Seite in die Nähe der Niers angelangt waren. Hier war ein Jagd¬

schloß als Sammelplatz und Ruheort ein wirkliches Bedürfniß; und da

in der Begleitung der Kaiser gewöhnlich auch Fürsten und Prälaten

sich befanden, die wieder ihre Ritter und Knappen bei sich hatten, so

genügte auch ein einfaches Jagdschloß nicht, um Alle zu beherbergen;

es mußten vielmehr in der Nähe desselben noch andere Rcichsgütcr zu

diesem Zwecke vorhanden sein. Dieses Bedürfniß aber wurde durch das

Schloß und die demselben gegenüber liegenden Reichshöfc Ketele und

ter Schacr, wohin man über die Brücke binnen wenigen Minuten ge¬

langen konnte, wirklich und vollständig befriedigt.

So glauben wir essehr wahrscheinlich gemacht zu haben, daß zm

Zeit der sächsischen und fränkischen Kaiser von der erwähnten steilen

Anhöhe am Ufer der Niers ein kaiserliches Jagdschloß hoch und stolz

in die gegenüber liegende Ebene hinabschautc. Und da nun an den

beiden Heerstraßen, welche von Aachen und vorn Rheine aus i» und

durch den Ketclwald führten, und überhaupt im ganzen Walde mn

dieses einzige Schloß aus dem 10. und 11. Jahrhundert mit Wal»

scheinlichkeit nachgewiesen werden kann, so dürfen wir wohl ohne

wegenheit die Hypothese aufstellen, daß Otto III. hier geboren sei.

Wie aber würde es sich verhalten, wenn einmal später im Aciclp-
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waldcnoch andere Trümmer oder sonstige Anhaltspunkte entdeckt würden,

die den Gedanken an ein altes Jagdschloß rechtfertigten? Wir hätten

dann zwischen zwei oder mehreren Schlössern die Wahl zu treffen, und

cs träte also der oben schon angedeutete Fall ein, daß die wirkliche Ge-

burtsstatte, die doch nur eine einzige und bestimmte sein kann, durch

die charakteristische Ausdrucksweise, in welcher sie von Thictmar und

Heinrich IV, angeführt wird, erkannt werden muß. Nun, auch in diesem

Falle noch würden wir, so lange nicht schlagende Beweise eines

Besseren belehren, unsere Hypothese glauben aufrecht halten zu dürfen.

Wir wollen auch hierfür unsere Gründe anführen, und damit zugleich

ein neues Moment zur Erhärtung der Hypothese beibringen, so

wie andererseits das Versprechen lösen, welches wir früher bei der Deu¬

tung des Waldes Kelkt als Kctelwald gegeben haben.

Der Ausdruck, womit Thictmar die Geburtsstättc Otto's bezeich¬

net: „im Walde Ketil genannt", und womit Heinrich den Ort der

Ausstellung der Urkunde angibt: „im Walde Ketela" ist an und für sich

so unbestimmt, daß daraus, abstract genommen, in keiner Weise auf

eine bestimmte Stelle im weiten Walde geschlossen werden kann. Bringt

man aber das Jagdschloß, welches mit diesem Ausdruck kenntlich ge¬

macht werden soll, in Verbindung mit der nahen Villa Ketele, die

außerhalb des Waldes lag, so wird der Begriff sofort ein klarer und

bestimmter, und die Lage von jenem ziemlich genau bezeichnet.

Die Villa nämlich liegt bei, das dazu gehörige Jagdschloß nicht fern

davon in dem Walde, welcher Ketele genannt wird. Die Gemeinsamkeit

der Hauptbezeichnung Ketele und die innige Zusammengehörigkeit der

beiden Wohnplätze zu einander einerseits, und andererseits der Gegen¬

satz gegen einander, welcher durch den Zusatz „im Walde" zum Jagdschlosse

bewirkt wird, charakterisiren letzteres so scharf, daß kein Zweifel mehr

darüber bestehen kann. Und sollten nun auch noch so viele Schlösser

im Walde gefunden werden, das eigentliche Jagdschloß in silva, gnno

ketil vooatnr, ist jedem nur einiger Maßen Ortskundigen bekannt.

Es fragt sich also nur noch, ob eine solche innige Verwandtschaft

und Zusammengehörigkeit zwischen dem Jagdschlosse im Walde Ketil,

der uns später an dieser Stelle, beim sogenannten versunkenen Kloster,

unter dem Namen „Kelkt" und „nucks kelat" wieder aufgcstoßen ist,

und der Villa Ketele trotz ihrer Trennung durch die Niers sich nach¬
weisen läßt.

Daß schon zur Römerzeit höchst wahrscheinlich eine enge Verbindung

zwischen den Soldaten im hohen Waldkastcllc und den Ansiedlern in

cr gegenüberliegenden Ebene mit den ausgedehnten Weideplätzen und



den Frnchtfcldern bestanden habe, ist oben schon angedeutet wurde»

Der nämliche Grund aber, welcher diese Verbindung damals sogar

nothwendig machte, nämlich die gegenseitige Hülfeleistung, blieb auch im

Mittelalter bezüglich des Schlosses und der Villa Ketcle bestehen. Die

Brücke, welche dem Schlosse gegenüber lag, unterhielt den gegensei¬

tigen Verkehr, und scheint auch erst nach dem Untergänge des

Schlosses, weil sie darnach, wie sich erweisen läßt, immer mehr über¬

flüssig wurde, ebenfalls zerfallen zu sein.

Aber eine solche gesellschaftliche und commerzielle Verbindung, wie

sie eigentlich schon selbstverständlich ist, genügt zu unserm Zwecke noch

nicht vollständig: wir müssen vielmehr auch noch andere nähere Be¬

ziehungen und eine wirkliche Zusammengehörigkeit zwischen dem Jagd¬

schlosse im Walde und der alten Villa Ketcle am Eingange desselben

nachweisen. Dazu ist aber nothwendig, daß wir auf das Gut Kcldonck

zurückgreifen. Dasselbe lag zwischen dem Hofe Overbruck (Ketcle) und

dem damals noch unbedeutenden Vichhofe beim Kloster Grevendael,

also dem versunkenen Kloster vollständig gegenüber. Bei der Grün¬

dung der Abtei übergibt Graf Otto dem Conventc die Fischerei in der

Nicrs von der Aspcrdener Brücke bis zum Gute Kcldonck'). In dem

oben auszüglich mitgetheilten Weisthume aus der Mitte des 14. Jahr

Hunderts wird nun ckat Knockt tllor koilckonoll unter den großen Erben

zu Kessel an vierter und letzter Stelle angeführt, sogar noch nach dem

Gute npton lloovol, welches doch wenigstens 2V Minuten unterhalb

des Dorfes, und zwar an der entgegengesetzten (rechten) Seite der Niers

zu Nergena, dem Kapcll'schcn Hofe zu Villar gegenüber, liegt. Aus

dieser untergeordneten Stellung, welche das Gut Kcldonck zu den

übrigen Kcsseler Höfen einnimmt, dürfen wir, wie schon früher im All¬

gemeinen gefolgert ist, den Schluß ziehen, daß dieser Hof zuletzt ge¬

gründet worden und demnach sein Ursprung aus vcrhältnißmäßig

später Zeit zu datiren ist.

Im Jahre 1323 verzichtet Otto von Haclt vor seinein Lehnsherrn

Reinald, dem Sohne des Grafen von Geldern, auf das Gut tottcr

Keldunc, welches er von Didderic van der Keldnnc gekauft hatte, und

Reinald überträgt es darauf der Abtei Grevendael als erbliches Eigen-

1) Stiftungsurkundc von 1255: eoutniinrns sis . . . oastrum, guoü üott
voaavatur . . . <>nm xisonckollikus aäsaosutidnv s. xonts <1s ^opsreten intdrms
nvczns nct vorm cks irslckonolr cznrn ntwrnsntiis suis, ourdiin soiarn nostram sä-
jacentsin . . . Diese ourtio hat später den Namen Viehhof erhalten, gehörte aber um
13S0 noch nicht zu den großen Erben, welche am Walde Heembolt berechtigt waren.



thuin. Seit 1381, nachdem die Abtei mit den Erben des Otto von
Haelt sich vollständig abgefunden hatte, verschwindet das Gut in den
Urkunden und Rcntenbüchcrn;die Ländcreien desselben wurden unter
die umliegenden Klosterhöfc Overbruck, Schaer und Vichhof vertheilt,
das vielleicht baufällige Gebäude wurde abgebrochen,und wir würden
nicht einmal mehr wissen, wo es gestanden hat, wenn nicht eine
Urkunde vom Jahre 1392 nebenbei Aufschluß darüber ertheilte. Durch
dieselbe überträgt nämlich dollan vandon boi-Zo der Abtei Grevcndacl
irre ulcie moirkons siairs tzms utsr enen stnok lands, dat gelegen
is inden kirspol van Kassel encl ll/unon cleu kelclonxsellen tune')
euä is Mlreiten clat lnrvtenvelt, iucl lezl inzll bei cleu evollen nencles
vurss! gnitsbues erve encls matter eoure sieden lanx dat Icel-
clonxsobs broiek end mvtter ander sieden lanx de busell. Diesenr
Kcldonckschen Tune (bu^teuvelt genannt) nördlich gegenüber liegt das
sogenannte Binnenfeld. Dasselbe bildet eine ziemliche Erhöhung im Bruche
an der Niers und wird gegenwärtig noch als Ackerland benutzt. Hier
also, auf diesem Binnenfclde, nur durch einen schmalen Streifen des
umliegenden Bruches von dem Tune oder früheren Garten getrennt, lag
ohne Zweifel der Hof Keldonck. Nun aber beginnt das Binnenfeld
schon 309 Schritte vom Overbruck'schen Hofe (Ketele). Daraus dürfen
wir doch wohl die Folgerung ziehen, daß das spät entstandene, in un¬
mittelbarer Nähe beim Hofe Ketele liegende Gut Keldonck oder Kcil-
donck ein Abspliß von diesem alten Königshofe ist. Dann aber möchten
wir auch weiter schließen, daß das Gut Keldonck seinen Namen schwer¬
lich von Kcl, Kalle-Bach, Wasser erhalten habe, sondern daß diese erste
Silbe, wie wir das nämliche schon früher bei dem Kelwalde fanden,
aus einer Zusammcnzichungdes Wortes Ketel entstanden ist; Keldonck
wäre also die Donck von Ketele.

Aus diesen Folgerungen ergibt sich nun zunächst, daß der alte
Reichshof Ketele ursprünglichsich gegen Osten bis in die Nähe des
Kastells Rott (des Klosters Grevendael) ausdehnte, somit dem Jagd¬
schlosse im Walde gegenüber lag und durch die Brücke mit ihm ver-
bunden war. Durch diese Lage wird es aber noch einleuchtender,daß
Ketele natürlicher Weise auf das Jagdschloß „im Walde Ketel"
hinwies und dasselbe unter dieser Bezeichnung ohne sonstigen Namen
ganz kenntlich machte. Als aber das Nebengut Kcteldonck, Keldonck
die Stelle des Reichshofes gegenüber dem Jagdschlosse eingenommen

1) „tuns" ist das holländische „Win", ein umzäunterGarten, und Baum¬
garten.
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hatte, war ihm die Aufgabe zugefallen, das Schluß kenntlich zn machen.
Daher finden wir dann ferner, daß der Theil des Ketclwaldes, worin
das Jagdschloß und später die Trümmer desselben lagen, im Laufe der
Zeit nach diesem Gute bezeichnet wurde und mit ihm zugleich die Um
ändcrung des Namens annahm. Wie ans der Keteldonck eine Keldouck
Keildonck wurde, so wurde aus diesem Theile des Ketclwaldes der Wald
Kelkt, Kcilkt.

Diese andauernde Wechselbeziehung bezüglich der Bezeichnung und
Benennung des rechten und linken Nicrsufers legt endlich den Ge¬
danken an eine thatsächliche Zusammengehörigkeitdes Jagdschlosses mit
dem alten Königshofe Ketele, bezw. dem späteren Gute Keldonck so nahe, .»
daß wir sie auch dann noch annehmen möchten, wenn wir sie nicht be¬
weisen könnten. Indessen sind wir wirklich in der Lage, einige An¬
deutungen, welche auf die Zusammengehörigkeit schließen lassen, noch
aus späteren Urkunden anführen zu können. Bei der Feststellung des
Waldes Kelkt haben wir S. 73 Anmcrk. 3 schon gesehen, daß
der Theil dieses Waldes, worin das Jagdschloß gelegen war, noch im
Jahre 1356 der ,auclo llolot" genannt wird und zwar deshalb, weil
dieser Theil schon früh in den Besitz der Grafen von Geldern ge¬
langt war. Ebenso finden wir diese Grafen schon früh im Besitze der
beiden Höfe Overbruek und Keldonck. Dürfen wir daraus nicht
schließen, daß beide Güter zu gleicher Zeit und gemeinsam mit dem
„alten Kelkt" an die Gelderner Grafen kamen, eben weil sie aus alten
Zeiten mit diesem zusammengehörten?— Dann lesen wir in einer Ur¬
kunde, daß im Jahre 1323 Gras Diederich von Eleve, welchem damals
noch drei Viertel des Waldes Kelkt gehörten, dem Eigenthümer der
Keldonck, Otto von Haclt, „in nuzorinAS ancksrs sinros lesnes, eint
van ans UM on üalckencko is, alle onse reelit en onss srüüis eleot-
liefen sncko too male van onsen llroolrizn, clat ton der Irloebte
(Copialbuch: Iraleob te) beüoirt, dat gcheit vanden nveuelooster
to üessol to" überträgt. Das geschenkte Bruch liegt also an der linken
Nicrsseite längs dem Ufer vom Kloster Grevendael bis Kessel und
heißt bis zur Stunde noch die „Kelling". Der Kleckste oder Kelcchte
aber, wozu das Bruch gehörte, ist der Wald Kelkt an der rechten Seite
der Niers. Kurze Zeit nachher wurde die oben angeführte Urkunde
ausgefertigt,worin Otto von Haelt auf das Gut tottcr Keldunc ver¬
zichtete, und Reinald von Geldern dasselbe dein Kloster Grevendael über¬
gibt. Bei dieser Uebertragung schließt aber Reinald ausdrücklich vir
lluvon dosolls, bi der kelot golosAsn sin, hiervon aus und behält
sie für sich. Hier finden wir also, daß bis 1323 noch vier Hufen vom
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Walde Kclkt mit der Keldvnck vereinigt waren. Das Alles rechtfertigt
doch wohl die Annahme, daß das Jagdschloß im Walde Ketil nnd das ur¬
sprüngliche Reichsgut Kctcle zusammen gehörten, und ersteres durch letz¬
teres genugsam und deutlich bezeichnet war. Nun möchte aber auch die
Sage von dein wilden, unbarmherzigen Ritter und von dem ihn treffenden
schrecklichen Strafgerichte Gottes wohl in harten, ungerechten Bedrück¬
ungen der Gutspächter durch die Schloßherrcn ihre Erklärung finden.

Wir glauben uns hiernach zu dem Schlüsse berechtigt, daß unsere
Hypothese, welche die Geburtsstätte des Kaisers Otto III. „in silvu
betil" in jenem Jagdschlösse wiederfinden will, das einstens auf der Stelle
des gegenwärtigen sogenannten versunkenen Klosters stand, so lange
als die wahrscheinlichste angenommen werden muß, bis durch trifti¬
gere Gründe das Gegentheil erwiesen wird.



Zur Geschichte des Kottenforfles bei Bonn.

Von Graf von Mirbach.

Im Jahre 973 bestätigte Kaiser Otto dem Erzbischof von Köln
und dem Erzstiftc eine Schenkung König Ludwigs, betreffend „banmnn
supor leras clo Llottoulyrst eieorsuin per totain b'üam intsr L.rnaplnrm
et Henuin usgue all ostia nbi eonttunnt, destias seiiieet ill sst eervos
et esrvas et daunuin super eas"^. Der in der Nähe des Kotten-
forstes gelegene Hof Muffcndorf hatte zu den königlichen Villen gehört,
Lothar II, gab die Nona von demselben dem Aachener Marienstiftc,eine
Schenkung, welche König Arnulf im Jahre 888 bestätigtes, Mnffen-
dorf ist in der Folge an Erzbischof Anno von Köln gekommen,
der es 1064 seiner Stiftung, den, Kloster Sicgburg zuwandte^). Im I
Jahre 1191 ward die Nona in eine bestimmte jährliche Gcldabgabc
verwandelt4). Damals gehörte der Kottcnforst, welcher wohl schon
früher mit dem Hofe Muffcndorf verbunden war, dem Abte zu Sieg¬
burg als Grundherrn. Zu Muffcndorf ward auch das Gericht
des Waldes gehalten. Als Vasallen der Abtei hatten die sogenannte»
„Viermänner", nämlich die Besitzer der Güter Odenhauscn, Adcndorf-
Münchhausen und zweier Höfe in Friesdorf das Recht, ihr Brennholz
aus dem Kottenforste zu holen und in denselben je dreißig Schweine
und einen Zuchteber einzutreiben. Dieses Recht bestätigen diest vor¬
handenen Lehnbricfc über Odenhausen,so der von 1398 für Roland
von Odenhausen, und jener von 1494 für Emmerich von Scchtcm, Im
Laufe der Zeit aber versuchten auch andere in der Nähe des Kottcn-
forstes angesessene Burg- und Hofeshcrrcn,hier Holz zu holen und
Schweine einzutreiben. Nur von Zeit zu Zeit ließ die Abtei Sicgbnrg

1) Lacomblct I, 114. 2) Ebend. 7ö. 3> Ebend. 202 u. 203.
4) Ebend. 829. 5) Thurnhofund Binsfelderhof. 6) Im Gudenauer Archiv.
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cs sich angelegen sein, dem Unwesen zn steuern; diese Versuche halfen
aber nicht für lange. Ein Vertrag vom Jahre 1413 lautet):

1V)'r?^Igr)nn van Oraedenlelt!? van got^ gnaäen adt ?u L^dered
äoiu Kant unä bedennen odentlieden overmit? äiesen driech äat want
t?wist uinl /wsvunge inä clage an uns domen was ass van overär^dt,
äe^nvungen inä woistunge unses waläis Oottentorst, so dain wir nus
äarumb desxroeden init äsn ssniorsn uns eonvents inä dain äaruind
besedrsven unssn mannen äis äe^ vzmr gueäe daint inä äie de-
scly'rmer sxnt uns waläes vurg. La szm wir äaruind 20 Nodenäord
mit awgtluäen unsers gotUruz^ss un e^nen äaed domen mzä Vilmanno
van det^enedusen dospitailre,Uermanno van äem Vorsie euster unä
steter Lurinedusin presentiario, äie t/we^unge gnetlieden denne ^u
leggev, so Imin wir oued älxldin, preiste ^ur^z^t 211 lZnlped, vorwessr
uns dods unä waläes ^u Nodenäord, verdoitt unä dain äair e)m
gnstlielre sedezulungegeäeäingt overmitx unse man dorna gescdreven
mit nainen deren äodanue äreren mr Uempenxed^), deren IVildem
van Vlatten, deren Uenriede Vleeden van diesselroäe, rittere, äodanne
van Helle inä Uolanäe van Oäindusin inä dain oued verdorrt unse
gesworen unss do^ds ^u lllodenäorp,inä is äz^t äie guzäliede sede^-
ilungs! ^um xrsten, so wilede si^t e^nede eedereu irselr^nt up unsem
wailäe Oottentorstso sall verwerer uns doids /u ^lodenäorp ver-
beiäen äen vver mannen inä sall nemen äer gesworeu t/^ven od
t^velff inzä tuseden assumptionisunser iiever kranwen unä IZartdo-
lomeus mxss unä sullen äen walt li^slieden dessen so wat äer walt
äat iair lieäon moige, ass äat gesedeit is so sall man äan desezur
so wat e^me preiste van Lunne gedoirt inä äen mannen van xreu
vier lexnerg inä oued anäeren luäen äie oued up plegent ?.u ärxven,
wat äair sndo)'ven is äat sall äer gene äer up äem do^ve s^t^t
van uns galt? duxss wogen voirt är^vsn inä äan ad updeven van
unss goit!?du^88 wegen as äat van aläers dsrdomen is. Oued umb
äat unse man äeii^slieder sznr ?u desedirmen inä ?u bedoiäeu unssen
walt vurss., so 78 in evnro guxtliedo^t geäaäingt, od saede wsre äat
äie manne van äen vxer lehnen vurss. meir sw^ne detten äan en
Mboirt, äis 85 gerne eederäen, so sall äer gden äer up unss do^ve
vurss. s)ä?t, van en nemen ir gelt as van anderen luzulen, as veir
l's S7 äem selven genoiedäe äo;mt, oued so ver äat äer walt n)wt
veräreven en weräe as vurg. ste^t. Oued so z^ss su wissen: äat äer

I) Ebend., nach einer fast gleichzeitigen Copie. 2) Er war damals Besitzer
den Adcndorf.
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man UN malm 78 dal llampt dar
1
>7 ^0 dab d7 AU7dg versplissen

871U, as mit namen clat. Zuet ^u ^.dandorp ind dat Zuet ^uVrez'z-
dorp dat. Irer IVillmm van VIatten ind Imr Ilsiuriell Vlseleg vuu
iUssselrods, rittero vurss., samen llaint, doelr so ensolent 37 van
den gu^don 070t mo kain dan 070 leon, as vurss. Zssworen uns
lmlls vurZ. ouelr W7sant. V78 ?io K7nra ewiAÜer stediekeit KM
wir unsso Zroiss inMsoZell an dassn drislk Aölrangon. Datum nun»
duinini millosimo guadringentosimotertio deeimo, uona die mensis
l^ovemdris.

Damals pflegten also auch schon „Andere" ihre Schweine hinein zu
treiben. Von den Holzrechten ist hier gar nicht die Rede, und doch
sollte man meinen, es wäre sehr nöthig gewesen, auch diese zu
fixircn. Der Probst des Bonner Cassiusstiftes wird seine Mitbenutzung
der Mast wohl rechtlich erworben haben; hundert Jahre später maßten
andere Klöster und Stifte sich allerhand Rechte im Kottenforste au.
Die Besitzer des Schlosses Gudenau bei Villip pflegten schon im
15. Jahrhundert ungestört Bau- und Brennholz aus dem Walde zu
holen, so Otto Waldbott von Basscnhcim, der nach 1477, in Folge
seiner Vermählung mit Apollonia von Drachenfels, Inhaber von Gudenau
geworden war. Als der Abt von Siegburg 1523 dem jüngeren Otto Wald¬
bott das Holz verweigern wollte, berief dieser sich bereits auf eine mehr
als fünfzigjährige Gewohnheit. Ihm und Anderen gegenüber ward es
der früher sehr nachsichtigen Abtei Siegburg im 16. Jahrhundertnicht
mehr möglich, den Wald in gehörigem Stande und das Kloster in den
alten Rechten zu erhalten. Die Erzbischöfe von Köln aber mußten zu
ihrem großen Acrgcr wahrnehmen, daß ihr einst so gut bestandener,
an Hochwild reicher Jagdbezirk, der ihrer Residenz so nahe lag, von
Jahr zu Jahr sich verschlechterte.

Im Jahre 1549 entschloß sich denn der Abt von Siegburg, den
Kottcnforst an das Erzstift zu verkaufen. In dem betreffenden Akte,
der zu Poppelsdorf am 3. Mai aufgesetzt wurdet, heißt es: Da die
Nachbarn und Anstoßenden des abteilichen Waldes Kottcnforst den¬
selben verwüstet und verhauen, durch vielfältige und überschwengliche
Hude verdorben, das Holz vertragen und verfeuert haben, so daß, wenn
bei Zeiten kein Einschen geschehen, alles Gehölz binnen kurzer Zeit ab¬
gehauen und vertilgt worden wäre; da ferner die Abtei bisher wenig
Freude von dem Besitze gehabt, indem sie noch die Förster mit vielen
Unkosten unterhalten müssen; da andererseits der Wald Niemanden

1) Copie im Gudmauer Archiv.
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besser gelegen sei als dem Erzbischof von Köln, der ohnehin darin be¬

rechtigt, dort Landesherr und zudem Besitzer des Forstes zwischen den

Residenzen Poppelsdorf und Buschhofen wäre: so hätten sich Abt und

Konvent entschlossen, den Kvttcnforst dem Erzbischof und dem Stifte

von Köln erblich und für immer zu verkaufen mit dem Holze, den

Hntnngen, Weiden, Wiesen, Waldrechten, Waldbrüchtcn und anderen

Nutzbarkeiten, sich nur die Viermänncr, deren Gerechtigkeit nach Weis-

thuin und altem Herkommen anerkannt wird, als Vasallen, ferner

die Pacht-, Zins-, Kurmuts-Ländcreicn nebst Wein- und Korngülten

vorbehaltend, so daß auch der Klosterhalfen zu Muffcndorf bei dem

Bezüge seines nöthigen Bau- und Brennholzes und dem Rechte der

Mast sür seine Trogschweine verbleibe. Als Kaufpreis werden der

Abtei aus dem Bonner Zolle jährlich zu Martiui drittehalbhundert

Goldgulden verschrieben.

Im folgenden Jahre 1550 ließ der Erzbischof das alte Weisthum

des Kvttenforstes erneuern, bezw. die alte Gerechtigkeit des Abtes zu

Sicgburg im Forste weisen. Das betreffende Schriftstücks lautet:

„Anno fünfzich den siebenundzwanzigsten May hat mein gnädigster

Herr Erzbischof zu Coclln Schultheiß und Geschworene zu Muffendorf

bey einander beschicken in Behsein des Amtmannes zu Godcsberg, auch

Geschworener daselbst, und des Kellners zu Poppclsdorf, und von

ihnen durch den Licentiaten Jost Borcharts von Meschede bey ihren

Eiden, sie ihrer kurfürstlichen Durchleucht gethan, das Weisthum über

den Kvttcnforst anzuzeigen gcsinnen lassen. Darauf die Geschworene

ihren Bedacht genohmcn und nachfolgender Gestalt solches Weisthum,

als sie jährlich dein Abte und Gotteshause Siegburg auf Montag nach

Johanni zu weisen und auszusprechen pflegen, bei ihren Eiden darge-

than, doch dabei gebeten, dieweil die Geschworene nicht alle bei Handen,

solches möge ihnen unvorgreiflich sein. Und haben erstlich die Ge¬

schworene vorgetragen, wclchergestalt vor hundert Jahren Irrung ge¬

wesen der Drift halber auf dem Kottenforst, darüber ein Vertrag auf¬

gerichtet, den verlesen lassen und copiam mitgetheilt, demnach das

Weisthum dargethan und angezeigt, daß sie erkennen dem Abt zu Sieg¬

burg sür seine Herrengerechtigkeit, daß dieselbe angehe von Wcrder-

brnckcn so fern in den Rhein als man mit einem Pferd oder Roß

darein reiten, mit einem Speer oder Spieß schießen mag sonder Strom

des Rheins, und daß fortan gehe da dannen die Bach aufwärts über

das Gebirg bis zu Nicderbachem durch die Kirche, und da von dannen

1) Kopie von circa 1770 im Gudcnauer Archiv.
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bis gen Gimmersdorf an das Heiligenhäuschcn genannt der Ablaßstock

nnd da von dannen nach dem OdcnsteinH, von dannen bis gcnEisbach
die Eisbach ab bis in die alte Bach, die alte Bach ans bis um der

Kottenforst um die Werlagc herab bis hinter Marienforst in die Heintzbach,
die Heintzbach ab bis in die alte Bach zu Godcsbcrg über die Brücke und

zu Plittersdorf über die Brück, nno wiederum so fern in den Rhein

als man mit einein Pferd reiten mag nnd mit einem Speer schießen
kann wie vorsteht.

Binnen diesem Begriff erkennen die Geschworene dem Abt und

Gotteshans Sicgburg eine freie Schäferei, eine freie Fischerei, eine

freie Jägerei sonder hohem Wild. Ob es sich nun begäbe, daß man

sich würde zweien auf der Jagt daß Jemand todt bliebe, da dann der

Todte das Haupt hinrichtet, da soll der Thäter gerichtet werden in

des Herren Lande als meines gnädigen Herrn oder Drachenfclsff

Ferner bekennen die Geschworene dem Gotteshaus Siegburg und den

Geschworenen zu Muffendorf vier freie Wege: einen von dem Hof zu

Muffcndorf hinab bis in den Rhein bei Rüngsdorf und heißt die Vogt-

straße, den anderen von demselben Hof bis zu Nicdcrbachem in des

Abts Hof die Lannesdorfcr Hüll auf, den dritten in die Stcinkaul in

die Lnngsbcrg; dann ob sich zutrüge daß die Geschworene Steine Von¬

nöthen hätten, so soll ihnen der Weg offen stehen sonder Fahr; den

vierten von demsclbigen Hof zu Muffendorf durch Marienforst bis in

den Kottenforst; ob es Sache wäre daß es Zwietracht wäre zwischen

meinem gnädigen Herrn und der Grafschaft Virneburg^), daß also dann

der Weg soll den Geschworenen ungefährdet sein densclbigen zu ge¬

brauchen mit ihrem Vieh, und sollen dcnselbigen H Weg die von Schwein-

Heim bäuig halten, deß mögen sie mit ihrem Vieh in den Kottenforst

fahren weiden, und sollen diese Wege sechzehn Fuß breit sein.

Item der Schultheiß zu Muffendorf soll stehen mit seinen Förster»

vor den Geschworenen auf dem Hof und soll ihnen anbringen die

Fragen, ob der Wald unbillig verhauen oder abgelegt worden, so soll

der Schultheiß die Geschworene zum besten mahnen nnd die Gewalt

so fern kehren als ihnen möglich ist; können sie das nicht, so sollen sie

die Vicrmänner fordern und die zur Steuer nehmen und die Gewalt

kehren so viel ihnen möglich ist.

t) In andern Abschriften steht „Roiäsn"- resp. „tZoäsrw-stsin.

2) Niederbachcm und Gimmersdorf gehörten zum „Ländchen" Drachensels.

3) Von 1420 bis 1543 besaßen nämlich die Grafen von Virncburg das an den

Kottenforst grenzende Land von Ncuenahr.

4) Eine andere Abschrift hat: „dieselbigen".
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Jtcm dcr Abt zu Siegburg soll binnen seinem Begriff halten
cinc handhaftigc Mühle und soll der Müller den Geschworenen drei
Malter nmb einen Sester mahlen si, auch dasselbige holen binnen einer
Meile Weges und wiederbringen in seinen Säcken bei Strafe nach
ihrem alten Gebrauch,

Jtcm weisen fortan, daß, wenn er, der Wald, Eckern hat, so sott
dcr Schultheiß des Hofes nehmen die vier Mann und aus den Ge¬
schworenen zehn oder zwölf, die sollen den Wald besichtigen und schätzen
was er leiden möge, damit der Wald nicht übertrieben werde. So
viel nun die Trifft betreffet, erkennen die Geschworene, daß die vier
Mann sollen treiben jeglicher dreißig Schweine und einen Bären"), und
die Geschworene des Hofs Muffendvrf mögen treiben so viele Schweine
als ihnen vonnöthcn ist zu ihrer Haushaltung sonder Arglist, das ist:
nicht davon verkaufen. Die Geschworene haben aus dem Walde noth-
dmftigcs Bau- und Brennholz zu ihren Lehngütern. Item die Ge¬
schworene sollen keine Fasel treiben auf den Wald unter die fetten
Schweine bis dcr dahin gebrochen ist; dann mag dcr Geschworene deß
mit brauchen mit seinem Fasel.

Jtcm so sichs nun zutrüge, daß dcr Geschworene das Holz Von¬
nöthen hätte in dcr Zeit der Trift, so soll er die Schweine danncn
treiben, daß kein Schaden geschehe, und hauen die Bäume nach seiner
Nothdnrft. Jtcm bekennen den Förstern sieben Stück Holz zum Noth¬
bau auf der Förster Gütern zu verbauen, und sollen die Hölzer sein:
vier Schwellen, zwei Sohlen und darüber ein Wersbaum, desgleichen
Brandholz und Znnscl sonder Eichbäumen, und sollen die sieben Hölzer
mit dein todten sHolzs Verfahren. Wenn sie darüber anders befunden
wurden von dem Förster, soll er es dem Schultheißen anzeigen, dcr
soll sie strafen auf sicbennndzwanzigThaler.

Jtcm ist den Geschworenen kundig, daß zu Meckenhcim sind 21
Lehmnänner^), die sollen treiben auf den Wald, was sie ans ihren Trögen
ziehen und in ihren Häusern verbrauchen ohne Arglist. Hat der
Schultheiß dabei angezeigt, daß vor neun oder zehn Jahren ein Ver¬
trag gemacht sei, da er bei gewesen, daß ein Lehnmann soll treiben ans
sein Lehn zehn Schweine; dasselbige läßt dcr Geschworene so bleiben,
weist es aber nicht für Gerechtigkeit.

Item dcr Probst, die vier Mann, die Geschworene zu Mnffendorf
und die Lchnmänncr zu Meckenhcim sollen haben einen Stiefel und

1) Die vier letzten Worte nach einer andern Abschrift ergänzt.
2) lies „Bier" d. i. Eber.

S) Vgl. Lacomblet Archiv VI, 347.
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keine ') Sauw darunter, und wenn derer von Mcckcn-

hcim Schweine sechs Wochen gegangen haben, so soll der Schultheiß

darunter lassen und einen Forstling nehmen, nicht von den besten und

auch nicht von den ärgsten, und wenn die sechs Wochen um sind und

die Schweine noch vierzehn Tage gingen, so mag der Schultheiß wie¬

derum einen Forstling nehmen, als ob sie sechs Wochen gegangen haben.

Item ist den Geschworenen kundig, daß die von Meckenhcim Gerechtig¬

keit haben einen Forstbaum zu hauen unter ihrer Gemeinde zu brauchen,

aber mit dem Brandholz, desgleichen mit dem Hornvieh, davon ist

ihnen nichts kundig.

Item ist den Geschworenen kundig, daß der Hof zu Dietkirchen

vor dem Kloster berechtigt ist Brandholz zu hauen, sonder Eichen, und

auch Nothschwellen zu dcmsclbigen Hof und etliche Kaffer Holz, und

sollen dassclbige Holz den Dottcndorfcr 2) Berg abführen, deß sollen

die Jungfern zu Dietkirchen dem Schultheißen und fünf Geschworenen

ans St. Johannis Tag ein Essen thun, was vom Tage zeitig ist, und

sechs Weispfennige dem Schultheißen für seinen Schlaftrunk geben. Die

Geschworene weisen der Frau von St. Marien binnen Köln für Ge¬

rechtigkeit auf ihrem Hof, der Michaels-Hof genannt, Braudholz

sonder Eichen zu holen mit einem Rad; sonst von Bauholz ist ihnen

nicht kundig, hingegen gibt sie dem Schultheiß zu Muffeudorf ein

Wachslicht ans Lichtmeß von einem Pfund und den zwei Erbförstern

jedem eines von einem Pfund. Item von den Herren von St. Andreas

wissen die Geschworene nichts von einiger Gerechtigkeit, sie haben sollen

auf dem Kottcnforst. Item die Deutsche Herren haben vier Vvllerlchn

und mögen vier Hauptgeschworene daraus kommen, weisen ihnen die

Gcmcingeschworcne ihre Gerechtigkeit wie anderen Geschworenen nach

der Anzahl.

Item sind zu Muffendorf zwei Erbförster; mag mein gnädiger

Herr von ihnen den Dienst fordern ob ihre Kurfürstliche Gnade»
wollen.

Item denen von Villip, Pech, Mcrl, Lüftclbcrg, aus dem Rötchen,

Uckcrsdorf, Jppcndorf, Kesscnich, Dottcndorf^) und Friesdorf weisen die

Geschworene keine Gerechtigkeit zu, allein hat der Schulhciß
angezeigt

sie haben jährlichs sich mit ihnen von wegen des Abtes müssen ver¬

gleichen für den Weidgang um einen sicheren Pfennig.

1) fehlt ein Wort. Stiefel — Stiffcl — Staffel — Schuppen.
2) Dollcndorser, wie die Abfchrift hat, gibt doch keinen Sinn, den» Dollcntmf

liegt nicht am Kottcnforst, sondern auf dem rechten Rheinufcr.
3) Die Abschr. hat Lesjcnich und Dollendorf.
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Item den vier Männern kennen die Geschworene kein Bauholz.

^.ctnm die et loeo uk supra."

Ein iveitcres Schriftstück besagt in Kürze, wie 1550 auf Montag nach

Johauui die oben Genannten wiederum in Muffendorf auf dem Gc-

schivorencntage zusammen gewesen; hörten dort das Wcisthum noch¬

mals verlesen. Und weil den Geschworenen berichtet worden, daß der

Erzbischof den Wald an sich gebracht, so weisen sie ihm in Allem die

Gerechtigkeit des Abtes zu, doch nach Maßgabe des Kaufaktcs.

Um nun den vielfach verhauenen Wald und das so bequem ge¬

legne Jagdrevier wieder in gehörigen Stand zu bringen, ging der

Kurfürst, ans obiges Weisthum sich stützend, sofort gegen die An¬

maßungen der Waldnachbarn vor, und namentlich hatte das Haus

Gudcnau deshalb einen langwierigen Prozeß beim kölnischen Hofgerichte.

Gudcnau, im nunmehr jülichschen Amte Neuenahr gelegen, rührte von

dein erzstiftischen Schlosse Altenahr zu Lehn; anklebig war dem Hause

auch der Weinzapf im Dorfe Billig) und ein Dinghof mit Geschworenen,

mäche ihre Sitzungen in dem herrschaftlichen Weinhause abhielten.

Wahrend des gedachten Prozesses nun ließ Otto Waldbott von Bassen-

hcnu, Herr zu Gudcnau, seiner und seiner Hosesleute Rechte von den

Geschworenen weisen und darüber notariellen Akt aufnehmen:

Out weistbumb^) der gesekworen im Villip ant der Lappereien

anno tausend kunkbundert vunkkundkunkmeb.

Aum ersten weisen die gesebworen und bebennen wie reebt,

las uk der oberster molen niemant gedrungen se^ im malen dan die

Msebworsn boksleutb; darumb wiesen die gesebworen die inuelbe krez^

»ud alle boks guiter und was uk den boks guetern gewaebsen ist uk

der mueiben mr malen gedrungen, und wan der bokmann bbomt und

begordt dat ime der mueller ^u mablen solt, dat soll der mueller

tinm, unil wanber dat mebr dan ein tierdeill in der trzwen were,
soll der mueller scbuldieb sein aus^udbun und dem bokmann im

mablen, were aber weniger in der tr/vsn, so soll der bokmann leiden

so langb biss solebs abgemalsn ist. >Vo es aueb saob were das der

mueller dem bokmann unreebt tbete, were der saelc des muellsrs so

soll der bokmann sieb an den saeb balden, wa aber der saeb des

umellers int ist, so soll sieb der bokmann abn den esel Inclten und

den binder den wirdt stellen und ime ein sebaimbol? vor an den

Icopk stellen und ein smmsr wassers an den sebwantö, und soll der

1) Damals im Amte Neuenahr gelegen.

2) Nach einer etwas späteren Copie !n> Gudenaner Archiv.

Annalcn des hist. Vereins. g
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kokmaun so laug' gsdult liaksn so lang den esell darmit
erkalten

I<an.

^.uck weis der kokmann ok es sack were das an der rnuelen

oder an der tadernen etwas zru kauen wekre, dan soll der kokker

den lvottenkorst kakren uncl soll da kaukoltr! okn gekerde kauen.

-Vuclr weist cler Iioünann die takerneu kre^, also ok es sack were das

ein mistkediger komme und denselkigen kok erlangen Kunde, so soll

er clarauk kreiksidt liaken secks wocken und drez? taglr, und wannelre

derselbiger mistkediger drei kuis von dem kok komen kuudt und

denselkigen kok wrdderumk erlangen inockt, so soll er soleker frei-

keidt widderunrb gekraueken wie vor erkandt ist. IVa aker solelier

mistkediger riu selrarpk verwardtwurdt, so soll der kokskerr deirselbigeu

mistkediger xu sick nekmen und vor die koksgesekworen stellen und

darueder erkennen lassen was reelrt ist und den riekten laissen so

kern der koksker den selken uk den szmen, uk den morgen landts, arn

Kreklling ligt, krengen kan, wlro niekt so soll er denselben siireirr

lantkern liebern.

r^uck so weist der kokmann all Koks gueter so uk diesen kok

gekoren als kre^, das, wannelre der landsclrulteis oder koidt der kok-

rnan e^nen /u gedingk vsrkotten wult, soll derselkige sekulteiss oder

kodt sclurldiek sein ^u pleiken auk der kreier strassen und roiken

den kokmann; arrdtwordt der kokmann, so ist er gebotten, andtrvordt

er aker nidt, so ist er nidt gskodten.

'tVereaker sack das er mit den reckten verlustigk wurdt dat er

gepent soll werden, alsclan soll der landtsekultkeis in sein reckt geld

tasten und soll davon nemen sieben pkenningk und soll die dem kok-

sckulteissen geben; alsdan so soll der koksckulteis uk dieselkige krei-

gueter geen und da also zrkendt nelnnen das der kleger behalt werdt.

lind waneke der landtksr den kokman üu keidt gebeudt, so ist er

nidt sekuldick weitsrs /u ^eksn dan eine banmeill wsgs und soll
in verkokten mit der sonnen auss und inn.

^.uck erkendt der kokmaun ob eingker wekre von inen der

eine kaukokstet Irette, der soll und ist sclurldiek darulk ein kaus üu

kauen, ob es sack wsre das der koksker keme r)'deir oder ringe-

stewriek wedder were, das der koksker drunden sekaur und sckirm

mugt kabsn kiss das weiter rreber wekre. vabeneken so soll ein

kalk mitten durck das kaus geben, das der kokskerr seinen valken

oder kapiek darulk muege setzen, lind waneke der kokmaun üu

kauen von noeten kedt, so soll er bei den kokkerrn geben und geben

demselben einen Kaukeller up sanct k'lartins tagk; so soll er in de»
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Kottevkorst kallrou unä soll äar lruuou, äevoil er trauet so roellt er,

(Weil er leiät so diät er, unä vvauolro er miät äom koräorsteu porät

baussen äisViorla^ll leumpt so soll er Irex seiv; wann ober äer abt

von Ädernd inen äervvegeoe vuruolrmou veurät, soll äer Irokslror selrul-

iliclr sein abzustellen.

rlueb rveist äer liolmanu od einer ein met^er ant äem Irak

ueber einen amlereir kreventlielr auss/mclrt unä äoed äamit niemarrät

vonät, so veist äer lrokmamr äenselbigon uind aelrtenlralbeu selrillin^tr,

mnl rvan er einen bluitruiselrielr maZt, veist in äer Aöselrvoreu umb

ein lranät oäer uind einen koiss uk gerraiät.

Lmelr rveist äer Irokman vanelre äer virät, up äer taberirerr

Wpt, seinen rvein rvill auk tdnn laissen so soll er ein bald muss

veinss nelnnen ak äsin rveirr äen er rvillt aukZotlran lraben unä mit

äen sekekken auk äie strass Zalrerr unä äaselbst auktlrun lassen nnä

so kein alte stumxk äarin kuellen. 'VVIro es aber saelr vere äas äer

rvirät an äer maesseir oäer sonst uk äem lrok bruelrtielr erkunäen

nurät, so soll idn äer lrokslrsr strakorr.

Nachdem dieses Weisthum vor dem Herrn zu Gudenou und dem

Notar Peter Eckenhagen in der Taberne verlesen worden „in bcheischtcm

Gerichte", hat der Herr die Geschworenen bei ihren Eiden und Pflichten

gefragt, ob sie dabei verbleiben wollten und es von ihren Eltern und

Vorfahren so gehört hätten? Das haben die Geschworenen bejaht, und ist

darauf das notarielle Instrument, das dein Waldbott „vonnöthcn ge¬

wesen", aufgenommen worden.

Obgleich die „Taberne" mit ihren Rechten ein kölnisches Lehen

war, so hat doch obiges Weisthum den kurfürstlichen Räthen schlecht

gefallen. Die ersten Prozeßakten über die Gerechtigkeit des Hauses

Gudcnau gehen bis etwa 1600; 1644 war der Streit wiederum im

Gange. Fiskalischer Anwalt spricht sich um 1650 etwa folgender¬
maßen aus:

Der Kottcnforst ist seit unvordenklichen Zeiten Eigenthum der

Abtei Sicgburg gewesen, und hat ein regierender Erzbischof zu Köln

über denselben die Schirmherrschaft gehabt, bis Erzbischof Adolf auch

den Wald selbst erblich au das Erzstift, und zwar an die Kellneret

Poppelsdors gebracht. Die Abtei und der Landesherr haben das Gebiet

frei inne gehabt, und besteht zur Wahrung der Gerechtsame ein be¬

sonderes Geschworenengericht bei des Erzbischofs Unterthanen zu

Muffendorf, welches ungebeten, unter Borsitz des Schultheißen, Mon¬

tags nach Johanni gehalten wird. Dieses Gericht erkennt das Gude-

nauer Weisthum nicht an. Wahr ist freilich, daß am Kottenforst der
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Kuppenbusch und das Rudclsbroich, so sehr sumpfig, dem Hause Gudcnau

zuständig. Dorthin treibt auch der Herr zu Gudcnau mit einem eigenen

Hirten, und er hat einen besonderen „Stiffel", der „Gudeuauer Stiffel"

genannt. Diese zwei Büsche kann Waldbott nach Belieben schließen

oder Anderen öffnen. Nun haben vordem die Diener des Abtes, wenn

Mast gewesen, sich zuweilen mit dem Herrn zu Gudcnau verglichen,

so daß sie ihre Schweine in das wasserreiche Rudelsbroich getrieben,

und dagegen er die seinigen in den Kottenforst; eine Berechtigung ist

daraus aber nicht entstanden; wenn vielmehr, wie in den Jahren 1643

und 1647, einmal kein Vergleich stattgefunden, so sind etwa in den

Kottenforst übergetretene Gudenauer Schweine stets gepfändet, 1643 mit

hundert Gulden eingelöst, 1647 aber zu Poppelsdorf „abgethan"

und verbraucht worden. Das Recht zum Holzhauen wird dem Schlosse

Gudcnau im Kottenforste nirgends zugestanden, und ist über die An¬

maßungen des Waldbott ein „allgemeines Geschrei" bei den Nachbarn.

Richtig ist allerdings, daß man sich bei Eingriffen öfters mit den

Förstern verständigt und dieselben auf dem Hause Gudenau traktirt

hat, worauf sie dann still geschwiegen."

Waldbott'scher Anwalt beruft sich auf die alte Gewohnheit des

Hauses Gudcnau, so viele Schweine unter eigenem Hirten in den Kotten

forst zu treiben, als für die Haushaltung nöthig, und den Brandholz¬

bedarf ebenfalls dort zu holen, welcher Gebrauch hauptsächlich nur 1647

auf Widerspruch gestoßen und turbirt worden sei. Es wird daher Re¬

stitution in den Stand der Dinge vor 1556 beantragt.

Wie eine Relation vom 1.1754 besagt, ist der Streit nie gänzlich ent¬

schieden worden. Freiherr Waldbott zu Gudcnau erkaufte nämlich 1663

den Sitz Odenhausen, wurde also jetzt einer der „Viermänner", und

1667 ward ihm deshalb vom Kurfürsten nicht nur Schweinctrift und

Brandholz, sondern auch, entgegen dem Weisthum von 1556, das

nöthige Bauholz im Kottenforste vergünstigt. Im 18. Jahrhundert,

nachdem der Wald wiederum in gutein Stande war, ging das Bestreben

der Hofkammer dahin, die Viermäuner auf eine bestimmte Klaftcrzahl

zu setzen, damit das willkürliche Holzhauen aufhöre. Die zwei Höfe

zu Friesdorf, nunmehr dem Grafen von Bcldcrbusch und dem Kloster

Maricnforst gehörig, erklärten sich mit je 32 Wagen Holz pro Jahr

zufrieden; der Graf von der Lehen zu Adendorf aber, sowie der Frei

Herr von der Vorst zu Gudenau und Odenhausen wollten sich auf ein

bestimmtes Quantum nicht einlassen. Dem kurfürstlichere Forstmeister,

der seines Herrn Interesse wahrnehmen wollte, wurde schließlich noch

1768 Serenissimi Mißfallen zu erkennen gegeben: „Alles was er thue,
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laufe auf Chikanc hinaus", und es erging an ihn der Befehl, den
Häusern Odcnhausen und Gudenan (so!) den Holzbedarf jährlich
auzuweisen.

Im Jahre 1800 gibt der Herr zu Gndcnau an, daß man auf
seinem Schlosse früher jährlich circa 150—200 Klafter, meist Eichenholz,
aus dem Kottenforste verfeuert habe, nämlich in den herrschaftlichen
Ocfcn und Herden, in der Orangerie, der Brau- und Brennerei, sowie
bei dem Halbwinner des Burghofes. Zur französischen Zeit wurde den
Vicrmänuern zunächst gar kein Holz mehr geliefert; nachher setzte Graf
Beldcrbusch es bei der Centralverwaltungdurch, daß ihm die 82 Klafter
wieder gegeben wurden. Jetzt meldeten sich Adcndorf und Gudenau-
Odenhauseu ebenfalls. Die Folge war, daß man Niemandenmehr
Holz gab. Als dann die inspoction Aönörulo (los lorots eingerichtet
ward, ließ dieselbe sich von dem früher kurkölnischen, jetzt französischen
Forstmeister Ostler über die Sache berichten. Ostler behauptete, das
Recht der Vicrmänner sei feudalen Ursprungs,mithin jetzt abgeschafft;
die Vorfahren der Vicrmänner wären Förster in dem Walde gewesen,
ein Amt, das sie selbst weder verwalten könnten noch wollten.

Am 10. pluvioso des Jahres XI entschied indeß das eonsoil cle
preleeturo anders, und der Finanzminister erkannte darauf den Vier-
mäuucrn je 32 Klafter Holz jährlich zu. Freiherr von der Vorst-
Gudeuau verkaufte ums Jahr 1813 den Sitz Odcnhausenmit dem
Rechte der 32 Klafter dem späteren preußischen General Frciherrn
von Viucke zu Flamershcim und trat demselben dabei auch die etwa
noch geltend zu machenden Ansprüche auf vollständigen Holzbedarf aus
dem Kottenforste ab.



Wenccslaus Lolar und sein Änfentljart zn Köln
in den Jahren 1632 Lis 1636.

Von I. I. Mcrlo.

Als Einleitung zu den furchtbaren Kämpfen, welche dreißig Jahre
lang Deutschland verwüsteten, brach am 23. Mai 1618 in Prag, der
Hauptstadtdes Königreichs Böhmen, ein Aufstand aus, gerichtet gegen
die Regierung des Kaisers Matthias und hervorgegangen aus den
religiösen Anfeindungen zwischen den Protestanten und Katholiken.
Zehn Monate später schloß der Tod die Augen des wohlwollenden,
versöhnlich gesinnten Kaisers, ohne daß derselbe vermocht hatte, die
cmporschlagendenKriegsslammen zu dämpfen. Sein Nachfolger Kaiser
Ferdinand II., vereint mit Maximilian dem tapfern Bayerhcrzogc,
warf am 8. November 1620 in der entscheidenden Schlacht auf dem
weißen Berge, ganz in der Nähe der Hauptstadt Prag, den böhmischen
Aufstand nieder und verhängte ein strenges Strafgericht über die
Uebcrwundenen, weder Edle noch Gemeine schonend, so daß, wie be¬
richtet wird, sich über 30,000 in Armuth gestürzte Familien des Landes
zur Flucht und Auswanderung genöthigt sahen.

Zu den Männern, welche sich unter dem böhmischen Natioual-
Pa nicr gegen den Kaiser aufgelehnt hatten, gehörte das Haupt dcr
prager adeligen — man sagt reichsrittcrlichen — Familie Hollar,
daher wurde dieser Edelmann denn auch von den verderblichen Folgen
der Niederlage mitbetroffen. Die Familie gehörte zu den angeseheneren
und wohlhabenderen in Prag, und die Eltern hatten nichts unterlassen,
um ihren Kindern eine sorgfältige, gebildete Erziehung zu Theil werden

^zu lassen. Neben der wissenschaftlichen Richtung war auch der Kunst
eine freundliche Aufnahme im Hollar'schcn Hause bereitet worden, wie
denn überhaupt durch Kaiser Rudolph II., den Vorgänger und Bruder
des Kaisers Matthias, ein großer Kreis von Künstlern an das Präger
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.Hoflager, wo Rudolph mit Vorliebe und fast ausschließlichverweilte,
gezogen worden war und dadurch die Künstliche unter den höheren
Ständen daselbst eine lebhafte Anregung und Verbreitung gefunden
hatte.

Ein Sohn dieses Hauses war Wcnceslans H., geboren am
13. Jnll 1607.

Er hatte sich den wissenschaftlichen Studien gewidmet und war
für das Rechtsfach bestimmt worden; aber schon in früher Jugend
keimte auch eine tiefe Neigung für die Kunst in ihm auf, und Ue¬
bungen im Zeichnen waren seine liebsten Beschäftigungen in den Muße¬
stunden. Als einen seiner ersten Versuche im Kupferstecher! kennt man
ein nach Albr. Dürer copirtes Marienbild, welches mit seinem Mono¬
gramme nebst der Jahreszahl 1626 bezeichnet ist. Als nun der Wohl¬
stand des Elternhauses in Folge des mißlungenen böhmischenAuf-
standcs untergraben und jede Aussicht auf ein glückliches Fortkommen
vermittelst der juristischen Laufbahn im Vaterlande für ihn geschwunden
war, da faßte der Jüngling den Entschluß, das Fach, welches ihm bis
dahin nur zur Erholung und Erheiterung in freien Stunden gedient
hatte, zu seinem Lcbensberufe zu wählen. Nachdem er einige Jahre
hindurch mit verdoppeltem Eifer und Ernste feine Uebungen fortgesetzt
und sich wesentlich vervollkommnet hatte, ergriff er den Wanderstab,
um sich von der Hcimath dauernd loszureißen und als Zeichner und
Kupferstecher in der Fremde seinen Wirkungskreis zu suchen. Es ge¬
schah im Jahre 1627.

Mit Jugcndmuth zog er durch weite Länderstrecken,die Donau
hinan, durch Schwaben, den Rhein entlang, und kam nach Frankfurt
am Main, wo er einige Zeit verweilte und sich von Mathäns Merian
in der Führung der Radirnadel unterweisen ließ H. 1629 und 1630
findet man ihn in Straßburg thätig. Das Jahr 1632 führte ihn nach
Köln, wo er bis 1636 verblieb.

In Köln wurde er dem auf einer Gesandtschaftsreisczum kaiser¬
lichen Hofe nach Wien begriffenen Grafen von Arundel bekannt, und
der kunstliebcnde Graf, von seinem Talente wie von seinen Schicksalen
unterrichtet, behielt ihn bei sich und nahm ihn in sein Gefolge auf.
Als dessen Begleiter sah Hollar im Jahre 1636 seine VaterstadtPrag

!) Hollar ist weit über Merian zu stellen. Mit Recht bemerkt Naglcr fKünstl.-

Lex. Bd. 6, S. 258—259): „In Merian's Prospekten zeigt sich eine prosaische Auf¬

lassung, in den Landschaften Hollar's eine tief empfundene Schönheit der Natur, welche

er geistreich, wahr und gefühlvoll darstellte".



— 120 —

wieder, bei welcher Gelegenheit er Vvn derselben eine große, sehr fleißig

ausgeführte Zeichnung aufnahm, nach der er dreizehn Jahre später in

Antwerpen eine Radirung herausgab (3 in die Breite zusammengefügte

Blätter), die auch dadurch vvn Interesse ist, daß er derselben die Be¬

zeichnung mit seinem vollständigen angestammten Namen beifügte:

IVencesIaas Hollar, a Imevevgrnn et Lnrsz't, Imne llepni
Loliemine Notropolim, Latriain suam, ex Nonte

8^ I^nursntis 1636 exaetissiine elelineauit, ^gua lortim

lrae korina aeri iuseulpsit, ^.nteverpiae 1649.

1637 kam Hollar mit dem Grafen nach London. Er verehelichte

sich hier mit einem Kammermädchen der Gräfin, einem Fräulein

Tracy, und erhielt 1640 die einträgliche Stelle eines Zeichnenlehrers

des kleinen Prinzen Vvn Wales. Doch bald sollte der Glücksstern, der

ihm zu leuchten begann, wieder erlöschen. Die große englische Revolution

brach ans, Graf Arnndcl verließ 1642 England, und Hollar trat für

eine kurze Zeit in den Dienst des Herzogs von Jork. Er ergriff das

Schwert für die Sache des Königs und wurde zum Gefangenen ge¬

macht, entkam aber durch die Flucht und begab sich 1644 zum Grase»

Arnndcl nach Antwerpen. Diesen edelmüthigen Beschützer verlor er

bald darauf, indem derselbe, um seine zerrüttete Gesundheit herzustellen,

1646 eine Reise nach Italien antrat, jedoch schon beim Eintritt in

dieses Land zu Venedig starb. Acht Jahre verlebte Hollar in Ant¬

werpen, wo er, ungeachtet der angestrengtesten Thätigkeit, jetzt nur

kummervolle Tage fand. Er mußte -seine Arbeiten nur die niedrigsten

Preise den Verlegern abtreten, so daß heutiges Tages mancher einzelne

Abdruck höher gewerthet wird als für ihn der Ertrag der Platte war.

Auf Einladung englischer Kunst- und Buchhändler kehrte er 1652

nach London zurück. Er stach Cromwcll's menschenfeindliche Zügefi

in Kupfer, ohne jedoch, so viel man weiß, irgend eine Gunst des Pro-

teetors genossen zu haben. In den ruhigeren Zeiten, die mit König

Karls 11. Thronbesteigung (1660) für England wiederkehrten, erhielt

Hollar die Anstellung als Zeichner des Königs. Indessen harrten seiner

neue Mißgeschicke. Der großen Pest, welche im Jahre 1665 innerhalb

sechs Monaten in London mehr als 100,000 Menschenleben hinweg-

1) Ein Brustbild mit der Schrift: Ilis lliAÜusss Oiivsr Oorü krotsotor ok

tds Lonainon IVsnIb'a c>1 tünAlnnü, Lootlarnt ck Iraland sto. Hollar's Name fehlt

und von Einigen wird seine Autorschaft bezweifelt. Ebenso verhält es sich mit einem

Hollar zugeschriebenen Bildnisse von Oliver Cromwcll's Sohn und Nachfolger Richard.
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raffte, ficl mich sein hoffnungsvoller siebenjähriger Sohn, der schon al¬

lerliebst zeichnete, zum Opfer, und 1666 raubte ihm eine Feuersbrunst

den größten Theil seiner sauer erworbenen Habe. Seit dem Unglücks-

jahrc 1665 war er zum zweiten Mal vcrheirathct, und diese Ehe brachte

ihm noch mehrere Kinder. Eine Reise, die er im Auftrage des Hofes

Mg mit Lord Henry Howard nach Afrika machte, um die Festung

Tanger aufzunehmen, die als Mitgift für Karl's II. Gemahlin, eine

Prinzessin von Portugal, an England überwiesen worden, war reich

für ihn an Mühseligkeiten und Gefahren, brachte ihm aber bei der

Rückkehr nur den kärglichen Lohn von hundert Pfund Sterling ein.

Es fehlte nicht viel, so wäre er auf der Rückfahrt in der Nähe von

Ccidix in die Hände algierischcr Korsaren gerathen, und nur den äußer¬

sten Anstrengungen des tapfern Capitäus Kempthorn gelang es, das

Schiff zu retten.

Hollar sah sich genöthigt, nun wieder fast übermenschlich viel zu

arbeiten, doch zeigten seine Leistungen eine allmälige Abnahme der

Kräfte, die Aufnahme wurde daher immer kälter, und Hollar, der stets

ein äußerst mäßiges Leben geführt, dessen Fleiß seine Verleger reich

gemacht hatte, gerieth endlich in Schulden und Armuth, so daß er ausge¬

pfändet werden sollte. Als seine Gläubiger mit dieser Absicht zu dem

siebcnzigjährigcn Greise traten, fanden sie ihn vor Elend und Gram

mit dem Tode ringend; mit brechendem Auge und ermattender Stimme

flehte er sie an, ihm nur noch Ruhe zum Sterben zu gönnen und ihn

in keinen andern Kerker als in das Grab zu werfen. Bald nach diesem

erschütternden Auftritte erfolgte am 25. März 1677 sein Tod. In

seinem Character lag eine unbegrenzte Gutmüthigkeit und Arglosigkeit,

und diese Eigenschaften tragen denn auch hauptsächlich die Schuld, daß

ihm, wie ein Gleiches auch bei vielen anderen Künstlern von kindlich-

reinem Sinne und idealem Streben der Fall gewesen, alle wirthschaft¬

liche Klugheit abging und er es nicht verstand, sein materielles Inter¬

esse gehörig wahrzunehmen.

Weniger Künstler vollständiges Werk mag durch die gefällige Ab¬

wechslung der Gegenstände so anziehend sein wie seines, das sich nach

der neuesten Zusammenstellung auf 2733 Blätter beläuft Z. „Er ver¬

stand die großartige Schönheit eines Meisterwerks vollkommen wie die

versteckte in einem kleinen unscheinbaren Naturproductc aufzufinden

und darzustellen: ein Schmetterling, ein Maulwurf, von ihm gestochen,

G. Parthey, Wenzel Hollar. Beschreibendes Verzeichniß seiner Kupferstiche.
Berlin, 1853.
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ist trefflich, und wieder sein Blatt Titian's schöne Tochter ebenfalls so

entzückend, daß man staunt, wie ein Mensch so Verschiedenartiges

gleich klar und vollständig ergreifen konnte, und dennoch fehlt es ihm
bei dieser Empfänglichkeit für das Schöne, was sich in der Natur und

den Werten anderer Künstler darbot, an eigener geistiger Schafsnngs-

kraft, weßhalb er die deutsche Schule nicht retten konnte!)." Was die

technische Behandlung seiner Blätter betrifft, so sind die meisten blos;

mit der Radirnadel ausgeführt und nur selten wandte er die Nach

hülfe des Grabstichels an. Ueber die Bereitung und Behandlung eines

gnten Aetzgrundes hat er eine schriftliche Anweisung hinterlassen^, die

als sehr faßlich und vortrefflich gerühmt wird. Manche Blätter von

Hvllar haben sich im Kunsthandcl gegenwärtig zu hoher Schätzung auf¬

geschwungen. Von den Bildnissen, unter welchen sich einige von großer

Seltenheit befinden, wurden schon in der Barnard'schcn Versteigerung

zu London Thomas Chaloner nach Holbein mit 55 Pfund Sterling,

später bei Townelcy^) mit 6l Pf. 19 Sch. — Anna d'Acres, die alte

Gräfin von Arundel, nach einer Zeichnung von L. Vorstcrmann, mit

59 Pf., letzteres bei Townclcy jedoch nur mit 37 Pf. bezahlt.

Dem Aufenthalte Hollar's in Köln, der nur die kurze Dauer von

1632 bis 1636 umfaßt und zugleich zu manchen Ausflügen in die

näheren und entfernteren Umgegenden geführt hat, verdankt man ciue

Anzahl Blätter, welche theils für diese Stadt, theils für andere Städte

und Ortschaften des ehemaligen Kurfürstcnthnms und Erzbisthmiis

Köln ein erhebliches örtliches Interesse haben und von den Sammler»

der Colvniensia um so höher zu schätzen sind, als ihnen zugleich ein

wahrer Kunstwerth beiwohnt, was leider von der großen Mehrheit

der in eine solche Sammlung aufzunehmenden bildlichen Darstellungen

nicht gerühmt werden kann.

Die Verleger, für welche Hvllar in Köln beschäftigt worden, sind:

die Kupferstichhändler Gerhard Altzenbach und Abraham Hvgcn-

berg, und die Buchhändler P et er Henning, Hartgcr Woringcn

und Gisbcrt Clemens. Auch ist zu erwähnen, daß er mit mehreren

1) v. Quandt, Gesch. d. Kupscrstecherk., S. 158.
2)6. Vordres, Dosoription ok ttis works ok ^Vonosslurm Ikollm',

133—136.

3) ^ oatnIoAus ok n onpikut ooitsotion ok prints, tbs rvortr ok tbkt IN-

oompsrstits Artist IVouosstuus Ilollnr, kormoN v)- dirs tote lokm Vorvnots)',
8olä 1>z? unokiori 26. Nuz- 1818. I-oncton. Eine der berühmtesten und reichste»
Hollar-Sammlungen.
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dcr besten hiesigen Maler jener Zeit in nahen freundschaftlichen Ver¬

kehr getreten ist, nämlich mit Augustin Braun und Johann Huls-

man; beide ehrte er dadurch, daß er eine Zeichnung von ihnen in

Kupferstich ausführte.

Indem ich nunmehr zur Aufzeichnung dcr Hollar'schen Coloniensia

schreite, ist noch darauf aufmerksam zu machen, daß manche derselben

erst entstanden sind, nachdem der Künstler Köln längst verlassen hatte,

nämlich in London und Antwerpen. Sein reicher Schatz von Zeich¬

nungen ans früheren Jahren wird ihm die Vorbilder geliefert haben.

Auch durften einige Blätter nicht ausgeschlossen werden, welche lediglich

durch ihren Gegenstand ein historisches Interesse für Köln haben, wie

die Bildnisse von Rubens, Schall, des Karthüusers Bruno, und

ebenso die beiden Eigcnbildnisse des Künstlers.

Das nachfolgende Verzeichniß ist in zwei Hauptabschnitte ge¬

theilt, wovon dcr erste die die Stadt Köln betreffenden Blätter be¬

handelt, der andere hingegen das ganze übrige Erzstift in seiner da¬

maligen Ausdehnung in's Auge faßt.

Zum Schlüsse darf ich noch erwähnen, wie lebhaft es mich freuen

mußte, den Wunsch, welchen ich bei den Mittheilungen über Hollar in

meinen Nachrichten von kölnischen Künstlern ausgesprochen, nämlich:

daß sich deutscher Fleiß die Aufgabe stellen möge, das Werk des so

ausgezeichneten und so fruchtbaren Künstlers vollständig zu verzeichnen,

schon nach wenigen Jahren durch die Monographie von Gustav Par¬

they erfüllt zu sehen.

Dem, was mein 1850 erschienenes Werk über Hollar's hierher

gehörige Arbeiten berichtete, bin ich gegenwärtig im Stande, einen

recht bedeutenden Zuwachs zu geben, wozu mir, neben fortgesetzten eige¬

nen Forschungen, das Parthey'sche Buch schätzbare Mittel an die Hand

gibt, namentlich sind alle jene Blätter, welche ich nicht durch Autopsie

kenne, nach Parthey's. Beschreibung hier aufgenommen, und wenn

mir auch bisweilen der Anlaß gegeben wird, Berichtigungen eintreten

zu lassen und Ergänzendes hinzuzufügen, so verschwinden die wenigen

Mängel doch vor den großen Verdiensten des Buches.
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Erste Abtheilung.

Stadt Köln.

Ansichten Nr. I bis VIII.

Historisches, aus dem Leben, Trachten . . . „ IX „ XXI.

Bildnisse „ XXII „ XXXIV.

Gclcgcnheitsblätter, Kriegsbegebenheiten ... „ XXXV „ XXXIX.

Wappen XI,.

Bttchertitel ,, XII ,, XIIII.

I.
Große Ansicht der Ktadt Köln.

Sie ist aus sechszehn Blättern zusammengesetzt, je vier in Höhe
und Breite.

Ä d o ä

o k 8 b

i le I m

n o p ü

Zuoberst ein Streifen, welcher auf schwarzem Grunde die weiß-
gehaltene einzeilige Inschrift hat:
„0030XIA A(4KI??IXA X03III8 VLI0IM (sich VI138
VLIlllA AIYVK 1^I?01!IVVI 4'0'I1V8 XVIl0I'Ali

AXXl) N. 1)0. XIXVI."
(In dieser Jahrcsangabe heben die dem 3 vor und nachgesetzten

beiden X einander auf, so daß 1656 bleibt. Es war ein Behelf zur
Ausfüllung des Raumes.)

Die Stadt ist von der Rheinscite aufgenommen, in ihrer ganzen
Ausdehnung, links vom Bayenthurmc, rechts von dem hinter der
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Cnnibcrtskirche gelegenen Thürmchcn begrenzt; viele einzelne Ge¬

bäude haben Bcischriften, besonders die Kirchen, andere wurden mit

Nummern versehen, nm an besonderer Stelle eine fortlaufende Erklärung

zu finden. Ueber der Stadt liest man in einem die Mitte einnehmen¬

de» von zahlreichen Emblemen des Handels, der Wissenschaften und

der Künste umgebenen breiten Schnörkelschilde:

„^grippno primü eum nomino llodoo 1'amn,
rlltorn virtuti llodita tannr mono est.

Urostitno.ro llillom nrnltae; soll VirZinis ora

Uortiter nvorsis uns. ogo sorno Uroeis.

Lollieitaro Uroci; Imdor est insanns rlmnntn

Ulallam gnosuis dolla. pnolla Urooos.^

Daneben sowohl links- als rcchtshin je zwei von Wolken getragene

Figuren, resp. Gruppen. Links zunächst dem Rande ein Mann in

römischer Heldcnkleidung, Marcus Agrippa, in der Rechten eine flat¬

ternde Fahne haltend, der linke Arm ruht auf einem Schilde mit dem

älter» oder ubischcn Stadtwappen; dann rcchtshin ziemlich nahe dem

Mittclschilde eine bekrönte weibliche Figur, Agrippina, die Attribute

der Baukunst: Zirkel, Winkelmaß und Hammer, haltend. Rechts neben

dem Mittelschilde schweben die heiligen drei Könige gerade über dem

Dome („Uomplnm 8. Uetri et 88: j 1'riuiir Uog'nm"), und weiterhin

erscheint zuletzt der römische Held Marsilins, das neuere Kölner Wappen

mit den drei Kronen und eilf herabhangenden Hermelinschwänzchen,

nebst einer flatternden Fahne haltend. Den Rheinstrom beleben viele

größere und kleinere Schiffe; auch bemerkt man beim südlichen Stadt-

ende die Schiffmühlen aneinander gereiht, eine jedoch ist rechtShin ans-

gefahrcn und wird von einem linkshin geankerten Räderschiffe an langem

Seile gehalten. Eine Gruppe der am Ufer liegenden Frachtschiffe ist

als „Oborlänllisello vnll Lollniselro 8ellill", eine andere und weit zahl¬

reichere als „iXiollerlünllisello oller Ilollenlliselro 8ellill'° bezeichnet.

Die ans die andere Rhcinseite führenden vier Blätter o — lr, jedes

177mm hoch und 374mnr breit, haben das stark befestigte „Dorrte oller

lleutseb" zum Hauptgegenstande. Landwärts ist der Ort von Festungs¬

werken und einem dem Rhcine abgeleiteten Wassergraben umgürtet.

Innerhalb sieht man links auf einem großen freien Platze eine Krie¬

gerschar in Reihen hintereinander aufgestellt, wovon die Vorderen

schießen; auf einem ähnlichen freien Raume rechts erscheint das fried¬

liche Bild einer weidenden Viehherde in den verschiedensten Stellungen.

Im Vordergründe links zwölf Trachtcnfignren, sechs männliche und sechs

weibliche; dabei ein Bürgermeister in der Amtstracht mit einem Hunde
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zur Seite, hinter ihm der Stabjunge, zwei vornehm gekleidete Männer

sind mit ihm im Gespräche, wovon der eine ehrerbietig den Hut ab¬

genommen hat; zuvorderst rcchtshin sitzt eine Gemüse- und Milchber-

käuscrin. Die erste Platte rechts stü) zeigt einen großen Adler mit

Scepter und Schwert über sechs nebeneinandergestellten Wappcntafeln

mit Namensunterschriften. Letztere lauten, stinks beginnend: „MM

01MIV111 I MIV81D01M«, „IIMM 1011 MV ^ ^

NV1111N"; über diesen beiden steht: „Rendtmeister pro tsmxorel

In der Mitte etwas erhöht: ,111111 j 1'IX uoir 1,18-

11IK01IM, „IIWIi D11DK i 1MIM1VV uan 1DX:"; über ihnen:

„Regierende Bürgermeister pro to»rporo"H. Rechts: „1111110X8

81X88X111°", ,11111 1011XV Mtlll-> 111X1 non 8I11M1

darüber: „Abgegangene Bürgermeister pro tomp:" Tiefer folgt ein

großer Schnörkelschild mit zehnzciliger Dedicativn:

,11X110DI1I1V8, XXllllLLIVlL, IMVD11II88IX1I80V1 VII-

01V1>1

lonsulidus, ae 8enatorii orclinis Viris, Dominis suis, cliu Iraeesse,

ot Drociosso,

DVU XlIXIVnl 8. 111. VMZIVN, 1V1VX1 l'XILIXI XDIV11V1,
81X1 111IX 8XV01X

0010XIX X01IM>1XX, I?.10 1XV011 00111, 11 1X11MX

0V1X V1811X VI11 00X8V1X11 0V011DI1 IVV0-

natur. IVstnntnr iü Xlnnitionos 8aorao et Drolanae, labrieao Grori

et lori, 0is- et Irans Ikonanao, intra oxtrag. Xluros (juae
ine causa

impulit, vt tostiüeanüao erAa patriain Irabitationenr piotatis, ae vos

praonobilos, Xmpkissimosg. Dominos Iloetoros äsnotionis meae,

Vetoroin ao Xouam Loloniain vestrain, Vetori nouag. mann niea

oladoratam ottürro volneriin orans ut liuitatis ae Liuibus

iniüig. olienti vestro Donsulero Fratiose dignoinini Dadain Dolomae

Drasnodilinin et Xmplissimornm DD.

Dsvotissimus liuis Dorliart X1xonbaelr.°°

Hier ist mit Nachdruck darauf hinzuweisen, daß unverkennbar der

Name „Dordart Xlxendaell nicht sogleich dagestanden hat; er ist tiefer

gestochen als das übrige und nahm daher die Schwärze stärker an.

1) Konstantin von Lyskirchen und Peter Therlan von Lennep führten die Rc

gierung von Xntivitutis loimnnis 1655 bis zum selben Tage 1656. Dann wurden

Gerhard Pfingsthorn und Johann Andreas von Mülhciiu, die bisherigen Rentmeisler,
ihre Nachfolger für das nächste Jahr.
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LinkShin vor den Wappen und der Dedication ist in acht freistehenden
Zeilen eine Notiz über die deutzcr Fcstnngsanlagenaufgenommen:

„Hicbey abgctruckter, in den Ertzstifft Cölln gehöriger flecken
Dentz ist in Oseembri Jahrs 1ö32, bey nächtlicherzeit
von den Schwedischen völckcrn überfallen, so doch alß bald
von deß H: Reichs freyer Stadt angchörigcn hindertriebcn,
vnd folgends auß Verordnung eines Ersamen Hochwciscn Rhats
wolg. Stadt, wie hiebey zuersehen, kortitieirt, entdlich auch nach
anffgehörtcr gefahr wider clemalisrt, vnd in vorigen stand gcstclt
worden, gestalt das es nunmehr kein Vestung mehr ist."
An die letzte Zeile schließt sich linkshin (ans Blatt g) die Künstler-

bczcichnungan: IVaneasIaus Ilollnr ?rg,F: Holle f ckelineauit — das
Wort äellneauit sehr klein und äußerst zart gestochen.

Tiefer folgen, von besonderen Platten auf vier Blätter abgedruckt
h-m), die Gaffel- oder Zunftwappen.Es sind 24 Felder, wovon das
crstc den Titel: „Folgen die j Gaffel Wap f pen nach der j Ordnung"
hat, dann die 22 Zunftwappen: „Gewandtmacher. Die Eysermarck. Die
Schwartzhauss.Die Goldschmidt. Die Windeck. Die Buntwercker. Das
Himelrcich. Die Mahler. Die von Aaren. Die Stcinmetzer. Die Schmidt.
Die Lecker. Die Brewer. Die Gürdelmacher.Die Flcischhawer. Die
Fischmcnger. Die Schneider. Die Schumacher. Das Sarwerter ampt.
Die Kemnengiesser. Die Fassbcnder. Die Leincuweber." Im 24. und
letzten Felde rechts befinden sich von 1—16 numcrirte Erklärungen von
Ocrtlichkeitcn. Jedes dieser vier Blätter ist hoch 64 mm, breit 374 mm.

Zuunterst sind vier Blätter mit Typentcxt augeklebt (u—g), mit
der fortlaufenden Uebcrschrift:

„Wahre Eigentliche auch nach dem leben rechtmäßige ab tüon-
terkeitnng der Hoch- vnd weit bcrumbtcn Vralten Kaufs- vund
Handels Käyserlicheu Freyen Ncichsstad Cöllcn ahm Rhein mit
anweissung der Mauren, Porten, Thürmen, Bolwcrckcn vnnd
Kirchen, so viel daß Aug hat können begriffen, wie dieselbigc
anjetzo gelegen ist, Sambt einer Kürtzer Helntion vnnd Beschrei¬
bung, wie selbige von Alters erbawet, auch annoch Regieret vnnd
Niederhalten wirdt, der Gütige Allmächtige Gott, der diese Stadt
biß hieher in Frieden erhalten der wol uns fort —"

ider Schluß folgt am Rande rechts in zwei herablaufcuden Zeilen)
„erhalten in Fried vnd Einigkeit von nun an biß in alle j Ewig¬
keit Amen."
Das Darunterfolgende ist in 12 Spalten eingetheilt, wovon die

crste mit der Dedication beginnt:
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„Denen Wol Edlen Hoch - j weysen Hochgelehrten Ehrcn-

oestcn, rc. Herrn j Bürgermeister Rendmeistcrn Abgcgangcncn

Bürger - j Meisterin Wie auch den gantzen Rath des H. Römi¬

schen Reichs freyer j Reichs Stadt Cvllcu Meinen gnädigen Hern,

Dsclieiort vn- j dcrthenig(1orImrcIt ^.lMnbac:h Bürger > daselbstcn."

Nach einer Ueberschrift: „Kurtze Erklähr - Und Beschreibung
der weit berümb - j ten Stadt Cöllen." und einer „Vorrede." wird

berichtet: „I. Von dem Gebäw.", „II. Von Weltlichen Regiments Ord¬

nung.", „III. Von Kaufs - vnd Handlung aller Handwerck.", „IV. Von

den Hohen - vndt Niederen Schulen mit deren anhan - j gender

Truckerey.", „V. Von den Heyligen kelchuwu vnd Kirchen Regiment."

Zuletzt liest man eine gereimte „Kurtze Beschreibung der guten zeit,

so im j Iah (sie) 1463. zu Cölln gewesen ist." in zwei Spalten,

die erste von 25, die zweite von 27 Zeilen, und darunter die

Adresse: „Cölln, Bey Gerhard Altzcnbach, im Minnenbrüdcr Vmb-

gang znfinden. 1656." — also, dieselbe Jahreszahl, welche die Ueber¬

schrift des Bildes in der auffallenden Weise „VIDOXUXVI" angibt.

Auch veranstaltete Gerhard Altzcnbach eine Ausgabe in minder

reicher Ausstattung, nämlich mit Weglassung der damals längst wieder

entfernten Festungswerke von Dcntz, also ohne die Blätter o—b. Daß

noch im Jahre 1656 manche Kölner Gefallen daranfanden, sich dieselben

vor's Auge zurückzuführen, hatte seinen Grund in den stolzen Erinne¬

rungen, welche sich an die Veranlassung zur Entstehung knüpften. Eine

Eintragung in die Rathsverhandlungen (Bd. 78, Bl. 474) läßt dies
erkennen:

,,Uercmrjs 22 Oecwmdr. 1632.

Schandtliche Flucht des Feindts auß Dcutz

Weil einem Erst: Rhat jetzv bericht einkommen, das die Schwe¬

dische, so baldt sie eines Erß: Rhats suecnrs vernommen, die

Freyheit Dcutz ividerumb verlaßen vnd sich mit der flucht von

dannen begeben, ist bcuolcn das alßbaldt Ein faß wein cle^nno

1627 so im Keller noch vorhanden, neben notiger prouiandc hin¬

über geschickt vnd vnder meiner Herrn Soldaten clistribuirt vnd

außgcthcilet vnd das solches alßbalt etkoetnirt werden möge."

In der beschränkten Ausgabe ist im Vordergrunde nur ein gc-

ringer Theil von Dentz zu sehen, ohne jede Spur einer Befestigung!

um so mehr impvnirt der hohe Kirchthurm mit der Bcischrist „Rsinpluin

8ti. Vrlmni." Unten links steht: VVenoe°üau8 Ilollar UraZ. Habe,

clelin., daneben linkshin am Rande enthält eine große Schnörkcltafcl

16 in zwei Spalten abgetheilte numcrirte Erklärungen von Ocrtlich
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leiten aus Köln, und zwar ganz dieselben, welche in der anderen Aus¬
gabe das letzte Feld bei den vorhin bereits beschriebenen Zunstwappen
ausweist,

welches Feld hingegen in dieser Ausgabe die Erklärungen
nicht hat. Rechts gegenüber steht an der Randlinie: dorlmrät
-UtWiibueb sxenclik. Die Platten a—cl haben bei dieser Ausgabe
die Höhe von 285 min, während die vier obersten Blätter in der voll¬
ständigeren Ausgabe nur 225 mm hoch sind. Diese Verkürzung von 69mm
erklärt sich dadurch, daß man von den Abdrücken a—ck ein solches
Stück

annähernd abgeschnitten und die Abdrücke der dcutzer Reihe o—ll
um soviel höher angeklebt hatdaher denn links der Schnörkclschild
mit

den Erklärungenwegfiel und von dem deutzcr Kirchthurme nur das
spitze Dach beibehalten, die übrig'en Theile aber auf Blatt g umge¬
stochen wurden. Auch die Schiffmühlcn links auf dem Rhcine kamen
in

Wegfall und wurden auf Bl.
s

neu und verändert gestochen, da, wie
vorhin berichtet worden, hier eine derselben ausgefahren ist, während
auf der ganz vollständigen Platte a alle in geschlossener Reihe liegen.
Die 1 Blätter mit den Gaffclwappcn i—m wurden auch bei dieser
Ausgabe angeklebt, ebenso der Typentcxt.

Die Frage, welche der beiden Altzenbach'schen Ausgaben die frühere
sei, erhält aus verschiedenen Eintragungen in die Rathsprvtokolle ihre
Aufklärung. Am 28. Januar 1656 heißt es daselbst:

„Vensris 28 üannaris
1656.

veckieatio newen Abtrucks.
Gerhardt Altzcnbach welcher einem Ers. Rhatt dieser Statt

newen Abtruck ckollimert hat seiner bitt gemeeß pro reeompansa
erhalten, daß seinem Enckel auch Gerhardt Altzcnbach gencnt die
iura gnaliüeationis remittiert worden."
Die Widmung war so beifällig aufgenommen worden, daß der

Rath einem Enkel des Verlegers, der ebenfalls Gerhard Altzenbach
hieß und ein Sohn des Wilhelm Altzenbach war^), ans des Groß¬
vaters Bitte die Gebühren der Qualification zur Bürgerschaft

1) Irrig ist die Angabc in dem Heimsoeth'schen Kataloge, daß die acht oberen

Blätter sa—b) von vier Platten abgedruckt seien. Eben das Hcimsoeth'sche Exemplar

Zeigte, wenn man es gegen das Licht hielt, unter Blatt o oben wo es dem Blatte a auf¬

geklebt war, den Rand der abgeschnittenen Schnörkcltafel, welche die Ausgabe ohne die

Befestigung von Deutz an dieser Stelle hat.

2) Auf einem Blatte aus dem Jahre 1664 liest man: „Gedruckt zu Cölln, Bey

Wilhelm Altzenbach in der Engcrgassen bey den Minncnbriidern." Damals lebte sein
Bater »och.

Annalen des W. Bcrcins. 9
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zurückerstatten ließ. Hier handelt es sich um das Bild von Köln
ohne die Befestigung von Dcutz. Neun Wochen später aber ließ

Altzen-
dach das erste Exemplar der mit letzterer bereicherten zweiten Ausgabe
dem Rathe vorlegen, indem er die Erlaubniß zum Verkaufe nachsuchte.
Er fand Schwierigkeiten. Da die Festungswerke seit lange nicht mehr
existirtcn, so fand der Rath es bedenklich, eine unwahre Darstellung
verbreiten und noch gar sich dedicircn zu lassen. Er ertheilte seinen
Syndiken den Auftrag, eine diesen Punkt erläuternde Erklärung auf¬
zusetzen, welche dein Bilde beigefügt werden müsse. Nachdem dies ge¬
schehen und Altzenbach diese Notiz auf Blatt li linkshin vor die Dedi-
cation hatte stechen lassen, erhielt er am 24. Mai die Genehmigung
zum Verkaufe nebst einem Geschenke. Hier die betreffenden Registraturen.

„Nerenris 5 ^.prilis 1656.
Abtruck dieser Statt vnd Vestung Deutz.

Gerhardten Altzenbach NraasentiertenAbtruck dieser Statt vnd
Vestung Deutz hat ein Ersamer Rhatt noch zur zeit anzunchmnmi
bedcnckcns getragen, sonder zeitlichen Herrn Stimmcisteren densclb
zuvorderst zu examinieren befohlen."

„Veneris 7 ^.prilis 1656.
Altzcnbachs Druck betreffend.

Nach angehörter relation H. Stimmcisters Gudcnaw Ger¬
hardten Altzcnbachs iungst praesentierten Druck betrcfscndt, ist
reeessiert, wan dich. Lzmäiei die beschaffcnhcit des fleckcnsDeutz
kortiüeation vnd cksmolitionmit deutlichem Zusatz in das Kupfer¬
stuck zu bringen verordnet, daß es alsdan angenohmmcn vnd vcr-
kcufflich sein, Das Privilegiumaber vber zugefucgterkleiner Ca-
lendcr Druck nit ertheilt werden könne."

„lAerenris 19 Dprilis 1656.
Abtruck dieser Statt vnd deß flecken Deutz.

Dcnihenigen abtrnck dieser Statt, welcher mit Zusatz kortili-
eiert gewesenen flecken Deutz von Gerhardten Altzenbach vor diesem
praesentiert worden hat ein Ersamer Rhatt dergestalt verkeufflich
erkent, daß nachgesetzter context dabey zusetzen:

hiebey abgctruckter in den Ertz Stift Cölln gehöriger flecken
Dcutz ist in vsesmbri ihars 1632 bey nachtlicher zeit von
den Schwedischen Volckeren Überfallen, so doch alßbaldt von
des hcyligen Reichs freyer Statt Colln angehörigcn hinter
trieben, vnd folgcntz auß Verordnung eines Ersamen hoch¬
weisen Rhats wolg. Statt, wie hiebey zu ersehen, kortitieiert,
entlich auch nach aufgchörter gefahr wider äomolxrt, vnd
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in vorigen Standt gestclt worden, gestalt daß es nunmehr
kein lortilieierterohrt noch Vestung mehr ist."

(unmittelbar folgt:)
„Calender

Dabey ein Ers: Rhatt g. Altzcnbach ober die Kupfcrstuck seiner
Calender anst zwölff ihar begnadet, daß dieselbe ohne sein Vor-
wisscn vnd Verwilligung nit nachgetruckt oder allste verkaufst
werden sollen."

„Nereurij 24 Nais 1566.
Abtruck dieser Statt vnd Deutz.

Demnach Gerhardt Altzcnbach dieser Statt vnd fleckens Deutz
hicbcuor prassentiorten, mit etwas Zusatz verbesserten abtruck iu
Rhatsstatt eingeben laßen, vnd vmb ein gncdige zulag gebetten,
ist demselben die von Wilhelmen Bidard erlegte straff pro reeom-
psnsa zugclagt."
Altzcnbach hatte die Gelegenheit benutzt, um für seine alljährlichs

mit Bildschmuck erscheinenden Kalender ein Privilegium nachzusuchen.
Auf die Abweisung vom 7. April folgte am 19. die Gewährung. Wir
werden später bei dem Bildnisse Kaiser Ferdinand's III. zu berichten
haben, wie er am 6. December 1655 den Kalender für 1656 im Rathe
vertheilen ließ und dafür „das gewohnliches Ironorarinm" empfangen.
Sein Kalender für's Jahr 1657 wurde weniger günstig aufgenommen,
wie folgender Rathsschluß bezeugt:

„Nereurij 6 Oseoindris 1656.
Llalonclaria.

Gerhardt Altzcnbach welcher kunfftigen 1657 ihars Lalonäaria
in elnplo in Rhatsstatt praeseutiarcn laßen, ist auf die gnedes-
tags Renth Cammer verwiesen, da ihme ein recoinpens iedoch
geringer alß vorm ihar gegeben werden solle."
Das von Altzcnbach am 5. April 1656 überreichte Exemplar ist

ebendasselbe, welches die Stadt noch jetzt im Rathhause besitzt. Auf
demselben fehlt der durch Rathsschluß vom 19. April geforderte Zusatz,
dessen Stelle noch als leicht schrasfirtc und punktirte Bodenfläche er¬
scheint. Auch ist auf diesem Wohl einzigen Abdrucke das 24. Feld
neben den Zunftwappen noch leer (ohne die 16 Erklärungen), obwohl
die Nummern an den Bauwerken der Stadt vorhanden sind. Neben
dem Deutzcr Kirchthurme fehlt die Beischrift 'lemplnin 8ti. Vrbani,
doch steht neben den Klostergebüuden:Nonastsriuin Lti. Iloriborti.
Sämmtliche 16 Blätter sind zusammengefügt.

Leider ist dieses höchst werthvolle Exemplar durch ein in jüngster
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Zeit vorgenommenes Bleichen nnd Nenanfzichen dermaßen mißhandelt

worden, daß nur eine Ruine übrig geblieben ist.

Die Platten a—cl und i—in befanden sich zu Anfang des acht¬

zehnten Jahrhunderts im Besitze des kölner Kunsthändlers Evcrhard
Goffart, der sie von neuem herausgab. Uuten rechts trat an die Stelle

von Altzcnbach's Adresse die seinige: Lvorlrarclt dok'art «zxeuäit. Dabei

sind jedoch deutliche Spuren von Gerhard Altzenbach's Namen, be- !

sonders von dem Vornamen Gerhard, zurückgeblieben. Eine noch etwas

jüngere Ausgabe trägt die Adresse: dollürt exeuclit, mit Entfernung

des Taufnamens üveilmrät. Das mir vorliegende bestcrhaltenc Exem¬

plar besteht aus den vier Blättern a—-ä mit der Ansicht von Köln,

den vier Blättern i—w mit den Zunftwappen, und vier darunter ge¬

klebten Textblättcrn u—g; auf letzteren wiederholt sich der Inhalt der

Altzenbach'schen Ausgabe. Unter der Dedicatiou an Bürgermeister und

Rath ist „Jakob Goffart Bürger daselbsten" genannt, ohne Jahrcsan-

gabe. Die Orthographie ist der Zeit entsprechend modcrnisirt. Bei

beiden Goffart'schen Ausgaben ist jedesmal eine Prospcctplatte

mit einer Wappenplatte auf demselben Blatte abgedruckt, n mit i,

d mit ü, u. s. w. Was die Entstehungszcit dieser beiden neueren

Drucke betrifft, so besitze ich einen Kupferstich mit der Adresse: Uverlmrä

dobkart exeuclit doloniao anno 1718. Dieser Everhard G. hatte eine

Tochter Anna Helena, welche 1722 den hiesigen Kupferstecher Johann

Everaerts hcirathete, nnd einen Sohn Jacob, der die letzte Ausgabe

des Hollar'schen Prospectes veranstaltete und noch 1745 in Thätigkeit

war. Auf diesen folgt sein Sohn Johann Peter G., von dem ich

Kupferstiche aus den Jahren 1767—1779 finde; seine Adresse lautet:

„Cöllen, bey I. P. Goffart Kupffcrdrucker, nebst (nächst) der Laurcntiancr

Burß".

Zu den vier verschiedenen Abdrucksgattungen, welche vorstehend

angeführt sind, ist in jüngster Zeit noch eine fünfte genannt worden,

welche die Adresse des Clem. de Jonghc, eines niederländischen Kunst-

Verlegers, tragen soll (Parthey, S. 178, mit Verweisung auf die

Petzoldische Kupferstichsammlung).

Man darf diese Ansicht der Stadt Köln als ein wahres Meister¬

werk bezeichnen. Mit welchem Fleiße, mit. welcher Genauigkeit ist Alles

ausgeführt! Nächst dem vortrefflichen, leider aber unfindbar seltenen

Holzschnitte des Anton von Wvrms ist sie die schätzbarste und kunst-

1s Die Platten waren 1819, als Sotzmann seine Schrift: Ueber des Ant.

t>. Worms Abbild, d. St. Köln, herausgab, noch vorhanden. M- s. daselbst S. W-
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reichste aller vorhandmen Abbildungen Köln's und verdient um so mehr
wcrthgchalten zu werden, als sie die Stadt in dem Zustande einer
architektonischen Herrlichkeit zeigt, von welcher sie beim Vergleiche gegen¬
wärtig so tief gesunken erscheint.

Die wohlerhaltencn Exemplare der Altzcnbach'schen Ausgaben dieses
Bildes, das frnherhiu und noch bis zu meinen Jugcndjahren sich in
vielen Bürgerhäusern mit der Urväter Hausrath als Wandschmuck fort¬
vererbt hatte, sind nunmehr sehr selten geworden. Dadurch eben, daß
man ihm diese Bestimmung gab, wurde ein allmäliges Zugrundegchen
unausbleiblich.Ein ausgezeichnetschönes Eremplar der ganz vollstän¬
digen, sechszehnblätterigcnAusgabe besaß Professor Dr. Friedrich
Hcimsvcth in Bonn, welches er in der v. Quandt'schen VersteigerungZ
im Jahre 1860 zum Preise von 25 Thalern (75 Mark) erworben hatte.
Als im November 1877 auch die H eimsoeth'scheSammlung zur Ver¬
steigerung^) kam, entspann sich zwischen Köln und London eine Con-
currenz um den Erwerb dieser Hollar-Nummcr,so daß das Lctztgebot
IM Mark betrug. Ein mitanwesendcrpariser Kupferstichhändler erin¬
nerte sich, daß in seinen Mappen daheim ein gleichgutes Exemplar vor¬
handen sei und hat dasselbe dem unterlegenen Theile, der Stadt Köln,
zum gleichen Preise abgelassen. Die Stadt besitzt deren nunmehr zwei,
wovon das eine, von sehr mangelhafter Erhaltung, seit lange im Rath¬
hause, und zwar bis zum Ausscheidendes Obersekretars Dr. F u ch s
jf 1857) in dessen Arbeitszimmer zu sehen war, wo es die Freude und
den Stolz des biedern patriotischenMannes ausmachte; das neu-
crworbcnc wurde dem Museum überwiesen. In der Towneleh'schenVer¬
steigerung zu London, welche die reichste Hollar-Sammlung auswies,
erreichte 1818 das dort vorgekommene Exemplar den Preis von 5 Pfd.
10 Sch.

Erst in jüngster Zeit sind Zweifel entstanden, ob Hollar, außer
der Zeichnung, auch den Stich dieses Werkes selbst ausgeführt habe?
Mein verstorbener Freund Professor H eimsoeth war wohl der Erste,
bei welchem diese Bedenken auftauchten«), und mehrmals hat er die Ab¬
sicht geäußert, sie in einem Kunst-Organe näher entwickeln zu wollen,

1) Katalog der vortrefflichen Kupferstich-Sammlung des verstorbenen Herrn Joh.
Gottlob von Quandt, S. 8g, Nr. 654. Die Versteigerung leitete Rud. Weigel in
Leipzig. Eine gedruckte Preisliste erschien nachher.

2) (latsloAns äs In snxsi'vö oollsstton ä'Lstnrn^>ss nnoisnss ooraxosaut
Is eabiust äs tsu lVl. ls xrotssssur Lr. l?. Hsimsostti äs Bonn, S. 20—21,
tm. 205. Dte Versteigerung geschah in Frankfurt a. M. durch F. A. C. Prcstel.

3) Der Katalog seiner Sammlung schweigt darüber.
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was jedoch, so viel ich weiß, nicht zur Ausführung gekommen ist. Des

Urtheil dieses Sammlers und Kenners ist jedenfalls nicht gering anzu¬

schlagen um so mehr, als er, ein Mann von seinem Kunstgcsühl, längere

Zeit die recht bedeutende Sammlung Hollar'scher Blätter, welche der

in Bonn verstorbene Kupferstichhändler Hcrm. Weber hinterlassen, zum

Zwecke des Katalogisirens unter Händen hatte, wodurch er sich mit

unserm Künstler genau vertraut machen konnte. Daher hat seine An¬

schauung denn auch in den ihm näher stehenden Liebhabcrkrcisen bereits

einen gewissen Grad von Verbreitung gefunden. Eine für Hollar allzu

starke Anwendung des Grabstichels, die späte Entstchungszcit im

Jahre 1656, wo Hollar in London lebte, zwanzig Jahre nach seiner

Abreise von Köln, und der Umstand, daß das Bild selbst unsern Künstler

nur als Zeichner nennt— das waren zunächst die Gründe, welche ihn auf

eine fremde Hand für den Stich schließen ließen; und was die alsdann

herantretende Frage betrifft, wen man für den Stecher zu halten habe,

so schien ihm die Antwort hierauf keine sonderliche Schwierigkeit zu

bieten: es sei Abraham Hogenberg, der seine Tüchtigkeit in der Füh¬

rung des Grabstichels vielfach bewährt habe. Hier habe ich nun auf

einen Punkt zurückzukommen, auf den bereits vorhin bei Beschreibung

der Dedicativn unter den Bürgermcistcrwappen hingewiesen wurde,

daß nämlich der Name des Dedicators Gerhard Altzcnbach nicht ur¬

sprünglich dagestanden habe — und Heimsoeth wollte auf dem sehr

schönen, mit großer Klarheit abgedruckten Exemplare, welches er besaß,

noch die Spuren des anfangs hier gestandenen Namens „^brabam

HoZenborg'" erkennen, was sich allerdings auch auf dem ncuerworbencn

kölner Exemplare nicht verkennen läßt. Bei dem Namen Uerbart

^.ItMnbaelr zeigen sich an dem 0 die Spuren des ersten Striches eines

an dem des zweiten Namens zeigt der obere Theil Ucberblcibscl

eines II, das l ist zwischen die Spuren des früher dagewesenen o gestellt,

und sowohl unter dem t als unter dem e ist jedesmal die untere Schwin¬

gung eines ^ unverwischt geblieben. Gewiß liegt in obigem Gcdankcu-

gange viel Einnehmendes; indessen habe ich niemals mich ihm an¬

schließen können und kann es jetzt, nachdem ich mich mit der Sache

auf's angelegentlichste befaßt habe, weniger als je.

Die angeblich auffallend starke Anwendung des Grabstichels kann

nicht im Allgemeinen, sondern nur in Nebensächlichem gefunden

werden; zudem ist Hollar's Technik eine so eigenartige, daß über die

Frage, was durch Actzung, durch Anwendung der kalten Nadel oder

des Grabstichels hervorgebracht sei, mitunter schwer zu entscheiden, und



- 135 —

dadurch dem Vorurtheil ein weiter Spielraum eröffnet ist'). Die zarte
Ausführung, welche Hollar seineu kleinen Blättern gab, kann bei einer
Arbeit von so ungewöhnlich großem Umfange wie das Bild von Köln
nicht durchweg maßgebend sei», da sich hier der Zwang zu kräftiger
Lmicul'ildung an einzelnen Stellen, namentlich im Vordergrunde, ganz
mm selbst einstellte. Die erst im Jahre 1656 erfolgte Herausgabc, während
die Zeichnung der Festungswerke von Dcutz in die Zeit von Hollar's
Aufenthalt zn Köln zurückführt,ist allerdings befremdend, aber doch
auch erklärbar, und zwar in mehr als einer Weise. Es sei hier vor¬
läufig darauf hingewiesen,daß wir bei der nachfolgendenkleineren An¬
sicht von Köln erfahren werden, daß Hollar 1645 von Antwerpen aus
für Altzcnbach in Köln gearbeitet hat — warum sollte er nicht auch
von London aus für einen kölner Kunsthändlerund, da Hogenberg
dieser war, für seinen alten Freund und Verleger eine so bedeutende
Arbeit übernommen haben können? Waren doch die Handelsverbindungen
zwischen London und Köln von Alters her die lebhaftesten, so daß es
au Vermittelung zwischen Künstler und Verleger nicht fehlen konnte2).
Wenn man neben Hollar's Namen nur äelinsauit, nicht auch keeit
oder seulpsit liest, so wolle man sich erinnern, daß der Künstler manch¬
mal so verfuhr, und zwar bei Blättern, deren ganze Ausführung ihm
nie bestricken worden ist. Mehrere derselben kommen in dem engen
Rahmen der gegenwärtigenAbhandlung zur Anzeige, darunter die große
Vogclansicht von Düren. Was nun Hogenberg's Autorschaft als Stecher
betrifft, so würde dieselbe unter allen Umständen unhaltbar sein. Er
hat ausschließlich mit dem Grabstichel und zwar in einer glänzenden,
vielleicht dem Crispin de Passe in Köln entliehenen Manier gearbeitet,
und man braucht nur seine bekannte, aus vier Blättern bestehende
„llescriptio agri mvitatis Goloniensis" oder „Beschreibung vnd abris des
Colluischen schwcidts" zur Hand zu nehmen und die darauf zerstreuten
Gruppen kleiner Bäume vergleichend zu betrachten,um sich sofort zu
überzeugen, daß Hollar homogene Aufgaben in ganz verschiedener Weise
behandelte, und zwar er mit der Radirnadel,Hogenberg dagegen mit dem

1) Aehnlich urtheilt auch Nagler (K.—L. VI, S. 262): „Hollar's Schrasfire

bestehen aus kurzen feinen Strichen, und selten kommen in seineu Arbeiten eigentliche

Lagen von Schraffiren vor. Daher ist das, was er radirte, von dem, was er stach,

schwer zu unterscheiden, und gewiß hat er auch viel mit einer Art eindringender kalter

Nadel gearbeitet, derjenigen ähnlich, welche von den Franzosen Eoüoxxs genannt wird."

2) Nagler ja. a. O. S. 2ö9), sich lediglich an der Jahresangabe haltend, be¬

zeichnet den Prospekt von Köln ausdrücklich als eine Londoner Arbeit des Künstlers.
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Grabstichel. Und was die Phrase betrifft, welche die lateinische Dcdi-

cation bei den Bürgermcisterwappcn enthält: „manu man elaboratw"

so wird sie, aus der Feder des Verlegers kommend, nur auf das U

drucken des Bildes zu beziehen sein, gleichviel ob Hogeubcrg oder

Altzcnbach der Besitzer der Platten gewesen ist. Die Daten, welche gemäß

den bisherigen Ermittelungen Abraham Hogenberg's Wirken als Kupfer

stechcr und Kunsthändler in Köln begrenzen, gehen von IM bis

16531).

Hollar's großer Prospect der Stadt Köln ist ein viel zu bedeu¬

tendes Werk, als daß man dem trefflichen Künstler ohne zwingende

Gründe auch nur einen Theil des Ruhmes daran verkürzen lassen

darf. Die Ueberzeugung, daß er ihn eigenhändig ausgeführt hat,

schöpfe ich vor Allem aus der meisterhaften Behandlung sowohl im

Ganzen wie in allen Einzelheiten, wobei sich die characteristischcn

Eigenthümlichkeiten seiner Technik nicht vermissen lassen ch. Ein Abraham

Hogeubcrg, obwohl er ein achtungswcrther Künstler war, hätte nicht

entfernt vermocht, sich zu solcher Höhe zu erheben. Und gleichwie

ein anscheinend geringes Merkmal oft hinreichen kann und darf, um eine

Ueberzeugung fest zu begründen, so würde ich schon allein in der wun¬

derlichen, nur bei Hollar's Nadel anzutreffenden Zartheit, womit das

eine Wort „ckelineauit" unter der Künstlcrbezcichnnng auf Blatt g

hingeschrieben ist, den Beweis erkennen, daß hier eine eigenhändige

Arbeit Hollar's vorliegt.

Eine Lösung des Räthselhaften glaube ich in folgender Auffassung

zu finden, der ich allerdings nur eine hypothetische Bedeutung beilegen

darf. Abraham Hogenberg hat bei Hollar's Anwesenheit zu Köln i»

den Jahren 1632 bis 1636 dem jungen Künstler, dessen seltenes Talent

er durch kleinere Arbeiten schätzen gelernt hatte, die Ausführung eines

großen Bildes der Stadt Köln übertragen. Die Zeichnung ist offenbar

während dieser Zeit entstanden, was sich durch die Dcutzer Festungs¬

werke erweist, die damals errichtet wurden, und deren Dasein nur von

kurzer Dauer war. Hollar führte das Bild nicht nur auf dem Papier,

sondern auch auf den Kupferplatten aus — letzteres wohl nur in den

Hauptthcilen. Hollar's plötzliche Abreise, veranlaßt durch die sich ihm

zuwendende Gunst des Grafen Arundel, dazu die in vollen: Wüthe»

begriffenen Kriegsdrangsale bewogen Hogenberg, mit der Herausgabe

1) Man s. meine Nachrichten von kölnischen Künstlern, S. 182—138.

2) Auch Sotzmann (lieber des A. v. Worms Abbildung d. St. Köln, s.

erkannte „Hollar's feine und dichte Radirnadel."
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eines so bedeutenden Werkes zu zögern und bessere Zeiten abzuwarten.

Endlich im Jahre 1656 kam er zum Entschlüsse: sein Grabstichel gab

dcn Platten die erforderlichen Ergänzungen, namentlich wurden die

sechs Wappen der Stadthäupter, welche nothwendig jenem Jahre ange¬

höre» müssen, sowie der Streifen mit der Ueberschrift und anderes

Beiwerk hinzugestochcn. Bevor aber mit dem Abdrucken begonnen

wurde, ereilte Hogenbcrg, der, wie -die vorerwähnten Daten seiner

Kunstthätigkeit anzeigen, in vorgerückten Jahren stand, der Tod, und

dann gingen die Platten in Altzcnbach's Besitz über. Möglich auch, daß

letzterer, der ein sehr thätiger und unternehmender Geschäftsmann war,

dieselben von dem alten Manne noch bei dessen Lebzeiten gekauft hat.

Gesteht man Hogenbcrg in dieser Weise eine Betheiligung an der Aus¬

führung zu, so ist Heimsoeth's erheblichstes Bedenken beseitigt, und

auch dcn Worten der Dcdication „wann wen elaboratam" fällt

wenigstens eine theilwcise Wahrheit zu.

II Der Irleinrre Prospekt dcr Ktodt Köln.

Die zweizeilige Ueberschrift lautet: „Eigentliche Abbildung des

H: Römischen Reichs freyer Statt Cölleu, Wie auch der gegen ober

gelegener Freyheit Duytz j Welche im Jahr 1633 zu einer Festung ist

gemacht worden." In der Höhe nimmt der Reichsadler die Mitre ein,

zur Seite links ist das neuere, rechts das alte Stadtwappcn durch eine

Schnur mit dem Doppeladler verbunden. Man sieht die Stadt von

dcr Rheinscitc in ihrer ganzen Ausdehnung. Neben der den Vorder¬

grund bildenden, jenseits des Rheines (UUIMV8 ?UVVIV8) gelegenen,

stark befestigten Ortschaft Deutz („Duytz" und ganz vorne steht vor dcn

Festungswerken: „I)IU UUÜK 1'0I11'1üUIO!!0Xl") steht links der köl¬

nische Bauer mit dein Spruche: „Halt dich fein Jnngfraw sonderlich

Geist vnd Weltlich Bulen vmb dich.", rechts gegenüber die Jungfrau,

bei welcher man liest: „Halt dich fest Keiscrischer Baur j Beim Reich,

es fall süss oder saur." Beide Figuren befinden sich auf Schildern,

welche durch Schnüre mit dcn oberen Wappen und dem Doppcladler

in Verbindung gebracht sind. Unten folgen sechs Wappen, die ganze

Bieitc des Blattes einnehmend, über denselben die Namen: „UUUU

WIUL.8M UVIÜlkÄ-I U1MU xiUUU,Vc>n IVOIUU'MIU," (unter

dicscu Beiden steht: „2. UUUILUUUVU IIMUUU pro Um:") „II1UU!
WX87M1M Von UI8U1ULUU IIUUU 1'UIUI!, 1I1UIU.XU Von

ÜKXMU-(unter' diesen steht: „iUIUXl'UUlSIüt! ' pro Uwporo.")

WM IäU0lZ V0U UM'KIUeilÜN. II1U11! L0X8M1X11X V(M
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IVDDDdl" i unter diesen: „2 UVKDDll!llDI8M

p:!:"). Zuletzt folgt die Dedication: „Denen IVol Dellen,

ve^sen, lloedgelelirten, Dlirenvesten, ete: Herrn Lurgormeistm

Ileneltineistsrn, ^dge^nnMnen Durgsrineistsrn, IVieauebelem xant«

Untli des II: s Römiselien Ueiebs treuer Ltatt Löllen, Ueinen zm-

eliZen Usrien, Deäieiert vntertböniA j derlmrclk ^.It^enbaeb Lurger

elnseldsten." Ohne Hollar's Namen. Hoch 233 mm, breit 327 mm.

Wunderliche Dinge liest man bei Parthey (S. 177, Nr. 858)

über dieses seltene Blatt. Es folgt ans die „Vogelansicht von Köln

und Deutz" vom Jahre 1635 und wird bezeichnet als „Dieselbe Vogel¬

ansicht mit Veränderungen". Ebenso aber ist ganz unbegreiflich, wie

P. dieses Blatt mit einer Ansicht der Stadt Köln, gestochen 1634 vm

Johann Julius Milheuser, idcntisiciren konnte, die ich in meinen Nach¬

richten v. köln. Künstl. S. 297 zur Anzeige brachte. Diese ist von

einem tieferen Standpunkte aufgenommen, daher ragen die Thürme

der Stadt viel freier und höher hervor als bei Hollar, wo man sowohl links

als rechts noch eine weite Fernsicht in die Umgegend von Köln findet;

die Stadtwappcn in der Höhe werden bei Milheuser von Engeln ge¬

halten, bei Hollar erscheinen freistehende einfache Schilder; bei jenem

hat links der „Dmentorn" die Beischrift, ebenso rechts der „Llumberts

Durn", bei Hollar fehlen diese Beischriften; Hollar gab dem Rhcine

die Beischrift: UH1MV8 DDVVIV8, Milheuser hat eine solche nicht;

bei letzterem schließt die erste Zeile der Ucberschrift mit dem Worte

„Freyheit", bei Hollar mit„Duytz"; die Milheuser'sche Ansicht nennt die

Stadthäupter in anderer Beamtung, zum Theil sogar andere Personen,

und daß sie mit Hollar's Arbeiten nichts zu schaffen hat, sagt anf's

deutlichste die Künstlerbezcichnung: llolmn llulius iVUIImuser kecit. Hin¬

sichtlich der Anordnung des Ganzen wird Hollar seinen Vorgänger

Milheuser benutzt haben.

Im Vergleich mit dem großen Hollar'schen Prospekte zeigt sich

dieser kleinere zwar als eine vorwiegend selbstständigc Aufnahme mit

verstärkter Draufsicht nach Westen, so daß der Künstler sich einen etwas

höheren Standpunkt gewühlt hat; daß aber die eine Arbeit zu der

anderen benutzt worden ist, gibt sich an manchen Stellen kund, wie denn

z. B. die in der mittleren Rheinströmung sichtbaren vier größeren Schisse

sich ans beiden Prospekten, was ihre Form betrifft, wiederholen.

Das vorbcschriebcne Hollar'sche Blatt wird im Jahre 1645, also bald

nach Hollar's Flucht aus England nach Antwerpen, entstanden sein. 16D

Mtivitatm llollauuis traten die Bürgermeister Balthasar von Äuil-

heim und Peter von Wolfskehl zum ersten Mal zusammen die Regie-



ning all, während zu gleicher Zeit die mit ihnen genannten vier Per¬
sonen die denselben beigelegten Qualitäten besaßen. Gerhard Altzcnbach
verband das Bild in gewohnter Weise mit seinem neuen Kalender und
ließ es kurz vor dem Schlüsse des alten Jahres dem Rathe überreichen.
Zu den Rathsprotokollcn heißt es darüber:

„Venoris 22. veeemdris 1645.
Altzenbach.

Gerhardten Altzenbach, welcher einem Ersamcn Rhat des Jahrs
1K16. enlemlaria praesenticren laßen, hatt ein Ersamer Rhatt zwolff
Rthlr. auf der Gudestags Rhcnt-Camnrcr pro Iwnorario geben zulaßen
befohlen."

Das Blatt ist sehr selten. Ein wohlerhaltenes Exemplar besitzt
das kölner städtische Museum in einem Ricsenbande mit eingeklebten
Glomenma.

III. vogrlansicht von Min und Deich. 1635.

Das Blatt hat die zweizeilige Ueberschrift: „Eigentliche Abbildung
des H: Romischen Reichs freyer Statt Cöllen Wie auch der gegen über
gelegener Freiheit Duytz s Welche im Jahr 1633. zu einer Vöstung ist
gemacht worden." In der Höhe schweben zwei Engel, wovon der zur
Linken das neuere, der zur Rechten das ältere Stadtwappcn hält.
Einzelne Stellen in der Stadt haben Bcischriften, der Rhein „UU1I448
1I4VIV8". Die Himmelsgegenden sind am Rande angegeben, oben
0MII)M8, links N1UIVI18, rechts 81141111110, unten 01.11X8.
Unter dem den Vordergrund einnehmenden befestigten Dentz folgen, in
besonderem Abschnitt und die ganze Breite des Blattes einnehmend,
sechs sich aneinander reihende Wappen der Stadthänpter mit den Uebcr-
schristcn: „11111, 14001 40X 1041I1LI11X - 1111 L0X-
814M1X V0X I4111X — 1111 I014X 40X 1014X14 -
IIMIl 64l,'!14841 UVlIIIU - 11-11 IWIIVX 0011104114 -
UIRI1 011I141V4 11111 40. 8014111l8tein."; unter den
beiden ersten steht: „2. 1101111X11 I11111X, pro tempore",
unter den beiden mittleren: „2. 1111X4N1I8411, pro wmporo",
unter den beiden letzteren: „2 410104X01X1 Ii410110!1I8414t,
pro tem:". Gegen links, über dem Wappen des Bürgermeisters

steht die Bezeichnung des Künstlers: 14: Ilollar koe:
fitanz unten folgt die Widmung des Verlegers: „Ionen

"U lälen, UoeüevexsLv, Iloedgelelrrten, 1krenue8tell, ete. Herrn
üiMrweisteru, lüomltineistern,4l>geganA6nen 1!ür->ori>wmtorn, 14ie
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auolr äom gautson Uatlr, des k: Rom: j Uoielrs kroz-ar gtatt 0»IIw

Nomen garälligon Herren, veelieiort vntertlröniZ. Verlrarüt VlUonbircii

Lnrgsr äaseldsten.^ Hoch 261mm, breit 317 mm.

Parthey, S. 176, Nr. 857, will auf diesem Blatte die Bezeich¬

nung: „IV. Uollar leo. 1636." gelesen haben. Ich darf indessen m

meiner Lesung der Jahresangabe festhalten, da ich auf vier verschiedenen

Exemplaren vollkommen deutlich 1635 gefunden habe. Jeden Zweiscl

aber muß der Umstand entfernen, daß eben im Jahre 1635 Jacob von

Rottkirchcn und Constantin von Juddcn als regierende Bürgermeister

eingetreten sind.

Auch dieses Blatt wird, wie das vorhergehende und manche

Arbeiten anderer Künstler von localem Interesse, zur Ausschmückung

eines Wandkalenders bestimmt gewesen sein. Es dürfte daher mit

folgender Eintragung in den Kölner Rathsvcrhandlungen in Verbindung

zu bringen sein:

„Nereuris 5 veeemdris 1635.

Gerhardt Altzenbach hat einem Erß: Rhatt des Jahrs IM.

valonllariain Kupfferstück mit abriß der Stadt dcdicircn vndticdem

Herrn ein Exemplar pracsentiren lassen, Darauf demselben allcr-

maßen wie vorm Jahr zwölf Reichsthlr. zur Verehrung anß der

Ghuedeßtages (Mittwochs-) Renth Cammer zu zahlen bcuohlcn."

Im Vorjahre ließ Altzenbach dem Rathe den Milheuscr'schc»

Prospekt von Köln, von dem bei der vorigen Nr. die Rede gewesen,

überreichen. Bd. 82 der Rathsverhandlnngen berichtet darüber:

„Nerenrij sexta veeembris 1634

Gerhard Altzenbach hatt Einem Erß. Rhat des hcrzunahende»

1635ten Jahrs Valentlaria niit dißer Statt vnnd deß Dcutzer

tortiüeation Baw Abriß in Kupfferstückh llellicirt vnndt in Rhats-

statt clistriduircn laßen, Dcme wolgltcr. Rhat zwolff Rthlr. z»

VerErung zugelegt ..."

IV. Verkürzte Ansicht von Köln.

Sie ist vom Baycnthurme aus aufgenommen; links im Vorder¬

gründe „Das nerv IZollrvorell" nebst dem „Ileven Murrn"; es schließt

sich daran das in der Ferne liegende nördliche Ende der Stadt, nm

über der St. Cunibertskirche „volln am Ulrein" steht; rechts liegt

„vuvt?"; der Fluß trägt hier die Bezeichnung „vor Rlreiu"; M

Ufer, gegen die Mitte des Blattes, eine Menge kleiner Figuren, dubci

ein mit Menschen gefüllter Kahn und ein stromaufwärts gezogenes
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Frachtschiff; im Vordergründe links zwei Männer, wovon der eine den
Stock zur Erde, der andere ihn in die Höhe hält. Unten links:
sibrabam Ilogeubsrg exeuel., rechts: IVeneeslaus Iloilar kamt. Hoch
89mm, breit 175 mm.

Eine originalseitigeCopie in Kupferstich, nur um ein paar mm
in Höhe und Breite verkürzt, ohne jede andere Schrift als „(Min"

über der Cunibertskirche, ist auf den Titelblättern des I. und III. Heftes
des Werkes: MahlerischeReise am Niederrhcin. Köln und Nürnberg,
MI, I., zwischen Titel und Verlagsadresse abgedruckt. Fehlt bei
Parthey, S. 176, Nr. 856.

V—VI. Zwei Kölner Ansichten: nm Tyiuinchcn.

n. Im Vordergrunde rechts das an der Nordseite von Köln in
die Stadtmauer eingefügt am Rheinufer gelegene, mit Zinnen bekrönte
Thiirmchcn nebst dem Bollwerke; ein Soldat hält Wache an dem da¬
neben befindlichen Thore; Spaziergänger schreiten vorüber; in der
Ferne zeigt sich gegen die Mitte der südliche Theil von Köln mit der
Beischrift: „(lötn"; auf dem Rheine links ein mit Menschen besetzter
Kahn. Unten gegen rechts vor dem Mänerchcn: IV. Iloilar teeit. Hoch
Wnnn, breit 176mm.

b. Dasselbe Thürmchen und Bollwerk hinter der Mauer aufge¬
nommen. Links die Bcischrift: „!6u Lölien bsx elem Lnni- s berts
Union." Im Graben, die Mitte des Blattes einnehmend, fünf lust¬
wandelnde Personen, zwei Männer und hinter ihnen drei Frauen; sie
schreiten, vom Rücken gesehen, dem offenen Thore in der Mauer zu,
durch welches man ein Schiff auf dem Rheine erblickt. Ohne Hollar's
Namen. Von gleicher Größe wie das obige.

Beide Blätter gehören zu der Folge von 8 Blättern mit dem
Titel: Amoomssimi aliquot Iweorum in cliversis Urovineijs iaeötium
llrosMtvs, k IVenessIao Iloilar Lolmmo, clelinaatak, & Aqva korti
aeri inzeulptae,Uonclini A. 1643 K 1646. Die Blätter haben zum
Theil rechts oder links unten Nummern und links unten Buchstaben.
Parthey (S. 155—156) gibt von den vorbeschricbcnen dem ersteren
die Nr. 2, dem letzteren die Nr. 8. Die mir vorliegenden Exemplare
sind ohne Nummern. Spätere Abdrücke dieser Folge haben auf dem
4itel die Adresse: 4. 0. IVsiZel, exe. Nr. 33.

Von Blatt a besaß Professor H eimsoeth in Bonn einen äußerst
seltenen Abdruck vor Hollar 's Namen, der bei der Versteigerung seiner
Sammlung mit 36 Mark bezahlt wurde. Spätere Abdrücke haben
unten a und 5.
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Abraham Aubry hat die sämmtlichen 8 Blätter nachgcstch,,,
(P, Nachtr. S. 637—638) Von Blatt l, besitze ich eine originalseitch
Copie, welche ganz mit dem Grabstichel ausgeführt ist; die Bcischch
an dem Thürmchen ist hier anders abgetrennt: Äi Löllen bev «Im
(lumberts j Hiurn.

VII. Zu Köln. (1643)

Im Vordergründe links ein Theil der Stadtmauermit bedecktem
Gange über derselben; daneben rcchtshin auf einem von Planken um¬
zäunten Hügel eine Windmühle, zu welcher zwei Männer hinanstcigcu,
Rechts einige ärmliche Häuschen, und in der Ferne die Kirche „8.8evnin°.
In der Höhe steht gegen links über der Windmühle: „?u Lalln". Ohm
Hvllar's Namen. Hoch 77 mm, breit 126mm.

Gehört zu einer Folge von zwölf Blättern ohne Nummern, welch
Hollar zu London herausgab. Das Titelblatt zeigt die „lllans 8. Im-
rentii LraZae vulgo Iwrentöber^" und hat unten die Titelschrist:
Lrospectus aliguot loeornm in eliuersis Lrouinelss iaceutlum a lVeu-
eeslaa Nollar IZolremo elelinsati et ^.gua i'orti aeri inscaliwi. 4. KZlZ.
Tonäini. Ilonrieus Van cler Lorolrt exenclit (Parthey, S. 156—158,
Nr. 727—738). Außer obigem werden als hichcr gehörig noch l
Blätter dieser Folge zu verzeichnen sein, wovon 2 Bonn und die beide»
anderen Düren betreffen. Auch führt Parthey bei derselben Folge mit
Nr. 736 eine Ansicht von Mainz an: ,,/1n Kant?, lllbemm üu.", nute»
bezeichnet: 4. IV. Ilollar. clelineault 1634.

Es gibt Abdrücke vor V. d. Borcht's Adresse, und auch eine dritte
Sorte, wo dieselbe ausgelöscht ist. (P. Nachträge, S. 638). Mehrere
Zeichnungen stammen aus weit früherer Zeit, z. B. liest man bei
lllerbipolis vnIZo 1Vürt?durA: VV. Ilollar clelineavit 4.° 1636 in 1e-
gationo Vrunäelianaaä Imperatorem.

VIII. llmoeuissimuo LMxiss. 1635.

Folge von 24 numerirtcn Blättchcn mit dem in 8 Zeilen abge¬
theilten Titel:

4rN0MI88Ill14.il j 4LKZV0? L000RVN IV l)I->uem
Lrouineijs iaceutlum blkü- i gies ä N'euceulao Ilollar kragenei
«leliueatae et aeri sculptas Oolouiae l 4gripuiuae. 4nno le»'>
I 4bralram llogeuderA. ^ sxeuäit.

Entzückende kleine Landschaften, die der junge Künstler dem Tage-
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buch seiner ersten Wanderung in die Welt entnahmff. Die Benennung
steht jedesmal unten im Abschnitt, ebenso links die Nummer. Hollar's
Name ist nur auf dem Titel genannt.

1. Titelblatt. Die Schrift in einem Schnörkelschildc,rechts und
links weibliche Trachtenfiguren, unten Ansicht von Prag mit der Bci-
schrift.llraga".Hoch 60mm, breit 97mm.

2. Iwv I'rag. 3. 7m Orag. 4. Xu biuritberZ. 5. ?u ^ugsxurg.
6. 4n clem dleekenr. 7. Xokl Sebnnt^ an äer Strassburger Orueleen.
8. 4>n llbein bei Strassburg. 9. Le^ Strassburg. 10. Xu Strnssburg.
11. Xu Speier. 12. Iltumvv. 13. Xu Ornnkekort. 14. Iluckessbeim im
kinckov. 15. Xu Lobolents. 16. Vrnebevkelss, Oonu. (s. unten Ab¬
theilung II).

17. Xu Oöllsn. Links im Vordergrundeeine Windmühle auf
einem Hügel, zwei mit Säcken bcladene Esel stehen davor i mehr links
am Rande zeigt sich entfernt die Kirche „8. Sauerm". In weiter Ferne
die Ansicht von „Oölln" und rechts die von „Ouets". Hoch 54 mm
ohne die Unterschrift, breit 93 mm.

18. Xu Oöllem Links der ,Lezmn 1'burn" und „Das nerv j Ookk-
tvsrclc" im Vordergründe; zwei Frauen stehen auf einer Erhöhung, die
eine davon mit einer unten stehenden im Gespräche; in der Nähe des
Thurmes rcchtshin ein Schiff im Rheine, ganz rechts vier Schiffmühlen;
in der Ferne gegen die Mitte das nördliche Ende von Köln. Größe
wie bei Nr. 18.

19. Xu Obren, (s. Abth. II) 20. Xu IVesel. (s. ebendas.) 21. Xu

Uelklumsn. 22. Die XuzUsr See. 23. Die Xu^cler See. 24. Das Nesr.
Parthey (S.151) kennt von einigen dieser Ansichten etwas ver¬

größerte Nachstiche, einen mit der Adresse des Abrah. Aubry, was ver¬
muthen laßt, daß die ganze Folge nachgestochen worden ist.

IX. Die Anbetung der hh. Drei-Könige i» einer Mnterlandschnft.
Dach Augustin Srann. 1646.

Links ein verfallener großer Stall, in welchem die Könige dem
auf dem Schooße der Mutter sitzenden Jesuskinde ihre Verehrung dar¬
bringen. Rechts das zahlreiche Gefolge der Könige, darunter mehrere
Reiter. Die meisten Männer sind in ihre Mäntel verhüllt, um die
strenge Kälte anzudeuten.Das Dach des Stalles und draußen der
Vvdcn sind mit hohem Schnee bedeckt. Rechts im Vordergrunde steht

O Nagler (Künstler-Lexicon, Bd. VI, S. 267) sucht irrig bei Breughcl und
«lzheimer die Vorbilder zu diesen Blättern.
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ein Mann vor einein Baume und schlägt sein Wasser ab. Unten linp

nahe der Randlinie, liest man: Lmg. Uraun ina. IV. UM,' ^

iVnlmzrpiaö ^.° 1646. Hoch 176 mm, breit 273 mm.

X. Der grüßende Herr.

Ganze Figur, rcchtshin sich verbeugend; die Rechtehält denFedcr

Hut vvr der Brust; kantenbcsctzter Hcmdkragen; Jacke und Hosen ge

streift; Kreuze um die Knie; Stulpenstiefel und Sporen. Rechts unten:

IVsnt^ol Ilollar sculp. und: 4edralr: IloZenborg oxc. Hoch 138nnii,

breit 84mm. Parthey, S. 433 Nr. 1997.

Die Sammlung des Professor Heimsoeth besaß (Nr. 217 d. Kat)

das Blatt in einem noch unbeschriebenen Zustande, nämlich vor Hogcn-

berg's Adresse und vor den Horizontallinien unter dem linken Fust

Wurde zu 115 Mark angesteigert.

Mau hat eine originalscitige Copie von einem Ungenannten, mit

landschaftlichem Hintergrunde; unten in der Mitte die Nr. 5. In den

Nachträgen bemerkt P. (S. 657), daß ihm 12 bezifferte Blätter der

Trachtenfolge, zu welcher die Copie gehört, durch I. A. Börncr in

Nürnberg bekannt gemacht worden seien. Unter Blatt 1 steht links:

Ceorg Ltraucid Inventar, rechts: Unter Urosclml seulpsit, und unter

Blatt 7 und 11 liest mau: Uunlus Uürst ülxcuclit. Auch das nach¬

folgende Gegenstück, die junge Dame, ist in die Folge aufgenoimilen.

XI. Die junge Dame. Gegenstück zum vorigen.

Ganze Figur linkshiu; Stirntellcr mit Puschcl; hinten ein Rcgcn-

tuch; kantcubesetzter Hcmdkragen; geblümtes Kleid; die Hände übcr-

einandergclcgt. Rechts unten: Wenige! IloUur sculp. Größe wie beim

vorigen. Parthey, S. 433 Nr. 1998.

Der Nachstich hat unten in der Mitte die Nr. 6.

Diese beiden Blätter, und besonders das erstere, gehören zu dc»

schönsten Arbeiten des Meisters; zudem sind sie als Kölner Trachten

bilder von besonderem örtlichen Interesse, leider aber auch sehr selten

und daher im Kunsthandcl hoch gewerthet.

XII. Der verliebte Ätte, noch Johann Hulsman. 1K35.

Ein kahlköpfiger Alter mit langem weißen Barte richtet seine m-

liebten Blicke nach links auf ein vor ihm stehendes junges Mädchen,

Brustbilder. Unten steht gegen die Mitte: 4. Ilulsmau inu: j A
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kec, 1635. (Die Initialbuchstaben VVII sind verbunden). Ohne Rand-

limcn; die Platte hoch 108mm, breit 122 mm.

XIII. Air Klavierspielerin. 1635.

Eine Frau sitzt rcchtshin vor einem Klavier, das in Form eines
aufgeschlagenen Kastens auf einem Tische vor ihr steht. Links unten:
IV, Hollar inu: 1635. Hoch 73mm, breit 54mm. Parthey S. 126—

127 Nr. 594, und S. 636 unter den Nachträgen, wo bemerkt ist, daß

cs Abdrücke mit der Nr. 24 in der oberen rechten Ecke gibt.

XIV. Unlinrtigrr Kopf, nach Krrcta. 1635.

Linkshin; um die Haare ist ein gestreiftes Tuch geschlungen,

welches links in zwei Enden herabhängt; das linke Ohr größtentheils

sichtbar; um die Schultern ein faltiger Mantel. Links oben: L. Lerata

lloli. inu. 1627. VV Ilollar (VV und H ligirt) lee. 1635. Hoch 79 mm,

breit 68mm. Parthey, S. 373 Nr. 1643.

XV. Nacktes Weib. Nach Nembrandt. 1635.

Sie sitzt im Freien ans einem über einer Erhöhung ausgebreiteten

Tuche, die Beine ganz linkshin, der Kopf mit loosen Haaren ganz von

vorn; die Linke ist auf das Tuch gestützt, der rechte Ellenbogen ruht

aus einer Erhöhung, wo das Hemd liegt. Das Blatt ist ein verkleiner¬

ter Nachstich von der Gegenseite nach Rembrandt, Bartsch 198. Links

oben: Illmmbranck inu. iVmstoloäami. VV Ilollar koe. 1635. (IV und 11

sind ligirt). Hoch 86 mm, breit 70mm. Parthey S. 129 Nr. 603.

XVI. Ein Kopf, nach Kilcr. 1635.

Fast von vorn, etwas linkshin, von links unten beleuchtet; zu

beiden Seiten ein dicker Wulst von Haaren; eine Art Mütze mit zwei

Aufschlügen ist nur durch Striche angedeutet. Links unten: ll. lelix

biler inu: IV Ilollar (IV und II ligirt) t'ee. 1635. Hoch 87 mm, breit

73-mn. Parthey S. 350 Nr. 1529.

In der vorhergehenden Nr. 1528 beschreibt Parthey einen

»Männlichen lachenden Kopf" nach Biler (links oben: Lilor inu:),

>w sich neben Hollar's Namen die Jahreszahl 1655 befinden soll,

vielleicht ist es erlaubt, hier an einen Irrthum zu denken, so daß 1635
lesen wäre.

Amiawi des hist. V-rciuS. 10
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XVII, Rcgcrkopf im Oval. 1635.

Fast ganz rechtshin; an dem weißen Henidkragen sind zwei Süch„
sichtbar, am Kleide drei und ein halber, am Kragen zwei Knöpfe. Rch?.
unten außerhalb des Ovales: ^V. Kollar inu. 1635. Hoch 73 M
breit 56ium. Parthey, S. 435 Nr. 2065.

XVIII. Die Zpilzrnklöpplerin. 1636.
Sie sitzt linkshin auf einem Kasten und hält auf ihren Knien cim

Rahmen zum Spitzcnklöppcln,von dem viele Klöppel herabhangen. Zhu
Haare sind hinten in zwei Flechten zusammengebunden. Rechts oben: lt.
Ilollarmu: 1636. Hoch86mm, breit 73min. Parthey, S. 127Nr.M,

Noch in den ersten Dccennicn des gegenwärtigenJahrhunderts
sah man in den von der ärmeren Volksklassc bewohnten Gassen Köln's
die Frauen und Mädchen zahlreich vor ihren Häuschen sitzen und sich
mit Spitzenklöppelnbeschäftigen.

XIX. Acr Mann von 31 Jahren. 1636.
Männliches Brustbild dreiviertel rcchtshin, schlichtes Haar, dünner

Lippenbart, Spitzenkragen, dunkles Gewand, die Schlitzen an beide»
Aermcln mit Knöpfen besetzt; oben: Xatatis suao XXXI Xnno IM.
>V. Hollar beeil. Hoch 65 nun, breit 54nun. Parthey, S, Nl>
Nr. 1677. Aeußerst selten.

XX. Rrislrnchlein. 1636.
Folge von 22 numerirtcn Blättern einschließlich des Titels, die

Platten von ungleicher Größe, oben rechts die Nummern, welche jedoch
auf den ersten Abdrücken fehlen.

1. In einem Schnörkclrahmen der Titel: „Reisbüchlcin ! M
allerlei Gesichter j vnd etlichen srembden j Trachten, für die an-
j fangende Jugcndt sich j darinnen zu vbcn, j Gradiert, ! zu Cölle»
durch Wen- i tzcslaum Hollar von j Prag, Anno, 1636 j XdMW
HoZonderA j sxeucllt. (12 Zeilen).

Hoch 61 nun, breit 55 nun.
2. Manncskopf mit feinem Barte, fast von vorn, wenig rcchts¬

hin. Links oben steht sehr schwach: 4V Hollar (IV und II ligich
inu. 1635. Hoch 55 mm, breit 41 mm. Nach Parthey, S. N»
Nr. 1649, gilt er für Hollar's Eigenbildniß.
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3. Frauenbrnstbild nach Rcmbrandt; fast ganz linkshin. Links
oben: lleinbranä inu. ^msteloelami, rechts: IV Ilollar (IV und H ligirt)
kec. 1635.

4 Francnbrustbild mit Stirntcller und Puschel. Ohne Hollar's
Namen, rechts oben: 1635.

5. Francnbrustbild mit Stirnnadel und Scheibenkragcn,drei¬
viertel linkshin. Links oben: IV II. (ligirt) 1636.

6. Frauenbrnstbildmit Stirnnadcl und Mühlsteinkragen, drei¬
viertel linkshin. Links oben: IV. Ilollar inu. 1636.

7. Frauenbrnstbild nach Biler, mit Mühlsteinkragen, dreiviertel
rcchtshin. Rechts oben undeutlich: I^elix Liier inu. IV. II. kee. 1636.

8. Frauenbrnstbild mit dem Gürtelbandeüber dem Mieder, fast
von vorn, wenig linkshin. Links oben undeutlich: IV Ilollar (IV und
ll ligirt) t. 1636.

9. Frauenbrnstbild nach Biler, mit doppelt gelapptem Halstuche,
ganz rcchtshin. Links oben: -1. lolix Liier inu:, rechts: IV. Ilollar kee:
1636. Auf manchen Abdrücken fehlt die Jahreszahl.

16. Frauenbrnstbild mit langen Zöpfen, ganz linkshin. Links
oben: 1636; Hollar's Name ausgelöscht.

11. Frauenbrnstbild mit Rosetten an den Aermeln, dreiviertel
linkshin. Links oben: 1635; Hollar's Name scheint ausgelöscht.

12. Francnbrustbild mit Haube und Mühlsteinkragcn, ganz rechts¬
ten. Rechts oben: 1636; Hollar's Name scheint verlöscht.

13. Frauenbrnstbild mit bortenbcsetztemKleide, ganz linkshin.
Links oben: 1635; Hollar's Name scheint verlöscht.

14. Frauenbrnstbild mit aufgeschlagenen Aermeln, dreiviertel rcchts¬
hin. Ohne Hollar's Namen.

15. Frauenbrnstbild mit zwei kleinen Spangen vor der Brust,
fast ganz linkshin. Ohne Hollar's Namen.

16. Niederbückender Frauenkopf, ganz rechtshin. Vorn unten in
dem fein besetzten Halstuche: IV. Ilollar kec. 1635.

17. Fraucnkopf mit flachem Brusttuchc, dreiviertel rechtshin. Ohne
Hollar's Namen.

18. Fraucnkopf von hinten gesehen, das Gesicht rechtshin. Ohne
Hollar's Namen.

19. Frauenkopf mit Pelzmütze, ganz rechtshin. Ohne Hollar'sNamen.
26. Frauenkopf ohne Hals und Brust, ganz rcchtshin. Links in

halber Höhe sehr schwach: 1635; ohne Hollar's Namen. Vielleicht un¬
vollendete Platte.



21. Lachender Manneskopf, dreiviertel linkshin. Links
Ilollar 1: 1635. Das H steht außerhalb der Radirnng.

22. Nach rechts aufsehender Manneskvpf,dreiviertel rcchislm
Ohne Hollar's Namen. Die beiden letzten Blätter werden für Hollar'z
Selbstbildnisse gehalten.

Eine zweite Ausgabe dieser Folge erschien 1645 zu Antwcrst»,
Das neu gefertigte Titelblatt ist in zwei Abtheilungen getrennt; i» D
der oberen steht:

„viversue prolma ^grme kortis, laetae u IVeucesIao llolkr
Lolra: Mtvarpiaa V. 1645."

Die untere zeigt sechs Köpfe. Hoch 75 mm, breit 50 mm. (Parthey,
Nr. 1647, mit der Bemerkung, daß, nach Sotzmann's Behauptung, dieser
Titel zu einer anderen Folge gehöre).

Die dritte Ausgabe ist von 1646, mit wiederum neu gestochenem
Titelblatte. Eine sitzende weibliche Figur, ganz von vorn, ist mit Zeichne»
beschäftigt; sie stützt den linken Arm auf ein rechts stehendes Postament,
welches in nenn Zeilen die Aufschrift hat:

„Varia?igure u ^Voneaslao Hollar Loliamo Eolleetae & ^
korti asri inseulptuö, Vntverpms,Mo 1646.

Hoch 79 mm, breit 65 mm. (Parthey, Nr. 1648)
Zählt man diese beiden neuen Titel dem Werkchen in seiner ur¬

sprünglichen Gestalt hinzu, so ergibt sich die Zahl von 24 Blättern,
die ich früher in meinen Nachrichten von köln. Künstlern S. 137 an¬
gegeben habe.

XXI. Weibliche Kölner Trachtensigurcn. 1643. 8 Qlötlchrn.

1. Nulier (Zenarogu Eolomensis. Ganz linkshin; Stirntcller mit
Puschel; dunkles Regentnch. 1643.

2. Einig Eolomäsis Vxor. Rechtshin; Stirntcller mit Puschel
und Regentnch; Henkclkorb.1643.

3. Einig Lolomöngis Illlia. Dreiviertel linkshin; Kantcnhäubchc»
und Halstuch; Henkclkorb.1643.

4. Nulier Eolomansig domro gualitutis. Von vorn, etwas link--
hin; Stirnteller mit Puschel und Regentnch. 1642.

5. Nnliar Eolomensig. Dreiviertel rcchtshin; dunkles Rcgcutuch
vom Kopfe bis zu den Füßen. 1643.

6. Vlnliar Eolomensig. Vom Rücken gesehen, rechtshin; Stir»-
teller mit Puschel; das Regentuch verhüllt die ganze Gestalt. Liuks unte».
IV. Ilollur kamt.



7, .Kulier voloniensis exsputiaus. Ganz linkshin; Kantenhaubc;

sic trägt Stirntellcr und Regentuch über dem rechten Arm. 1643.
8. rlncilla. (lolonionsis. Dreiviertel rechtshin; dunkles Regentuch,

Hcnkclkorb. 1643.

Sie sind in ganzen Figuren. Hoch 92—96 mm, breit 57—63 mm.

Diese Blättchen gehören zu der Folge von weiblichen Trachten,

welche Hollar zuerst 1643 und nachmals wiederholt in London heraus¬

gegeben hat. Die erste Ausgabe führt den Titel:

,. 11imrt.ru Nulierum sive Vurietms utgus villerentia Ilabituum

?oeminei Lexus . . . u IVenoeslao Hollar, ete. IZolromo, ckeli-

neatae et agva korti ueri seulptue Uouckini 1643. IV. II."

Darunter ein Wappen.

Sic enthalt nur 36 Blätter. Es soll Abdrücke mit diesem ersten Titel und

der Adresse Henry Overton's geben (Parthey, Nachträge S. 655).

Auf dem Titelblatte der zweiten Ausgabe liest man:

„Vula Veneris sive Varietas Uoemiuiui Lexus, cliuersarum

Luropae Mtionnm, ckillereutiaguo lnrdituum nt in guaelibet?ro-

vineia, sunt apuä illus nune usituti, guns IVeueeslaus Hollar

llobemus, ex maiori parte in ipsis loois ack vivas clelineavit,

caetsrasgue per alias clelinsari eurauit & Vgna korti aeri in-

seulpsit, Uouclini 1644." Spätere Abdrücke haben noch die

Adresse: loan. Vleissens oxeuck.

Ein Exemplar dieser zweiten Ausgabe, aus der Na gler'schen Samm¬

lung jetzt im Berliner Museum, welches seinen gleichzeitigen Einband

bewahrt hat, zählt 54 Blätter einschließlich des Titels. Hollar er¬

weiterte diese Trachtensammlung dann noch bedeutend, so daß die folgen¬

den Ausgaben 100 Blätter ausweisen, wovon viele die Jahreszahl 1649

tragen. I. A. Börner (P. S. 655) fand neuere Abdrücke mit lateinischen

mid englischen Inschriften und den Nummern 1 bis 44.

Theilwcise wurde dieses interessante Werkchcn 1662 für Balthasar

Montcornet in Paris mit französischem Titel: Invre Lnrieux, contemmt

In Vailne Uepreseutation ckes Habits ckos lemmes . . . copirt, die Bil¬

der sind vergrößert und von der Gegenseite, haben landschaftlichen

Hintergrund und französische Unterschrift. Es sind im Ganzen 28

»umerirtc Blätter ohne den Titel, und Köln ist nur durch das Bild der

liniier exsMiaus vertreten (Parthey S. 417—418).

XXII. Der heilige Sruno. 1640.

Ganze Figur, auf einem Hügel stehend; der Körper ganz von

wriy der Kops in dreiviertel nach rechts und etwas erhoben, von
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einem Strahlenkränze umgeben; aus seinem Munde gehen rcchtshin i>>

einem Lichtstreifcn die Worte: 0 U0XITX8 hervor; den linke» Fh

hat er auf die mit einem Kreuze versehene Weltkugel gesetzt; seine rechte

Hand hat ein Buch gefaßt, die linke hält er auf die Brust; er tntz

das helle Ordensklcid der Karthäuser. Rechts ein Sarg, aus welch«

ein Springbrunnen emporsteigt; im Hintergrunde Landschaft; och,

rechts zwei geflügelte Engelköpfe, links ein Stcrncukrcis. Unten steht
auf einem Schnörkelschilde in 8 Zeilen:

8. UIIVX0. f Uatrm Loloniensis, Uarisiss voetor, llbem

f Lunomeus, inortui Voee commotus, abclickit se f eum sex sochz

in tlurwsiae solituclinem, vbi 8. dar- f tusierwis Oräivis ümclz-

mentaposuit 1084. s Ouelestem I)so 8piritum re<lä!cIitX° 1101,

in La- f labria, a I^eons X: 8umino Uontiüeo in ul- f bum 8511c-
torum relatus. Xnno 1514."

Unter dem Worte Xnno steht in äußerst zarter Schrift: IV. IluIIur

keeit 1649. Hoch 245 mm, breit 180 mm.

Im zweiten Zustande ist die Platte an verschiedenen Stellen über¬

arbeitet, besonders im Gesichte und am Gewände sind neue

rnngen hinzugekommen. Der Kopf hat eine Tonsur erhalten, von

aufgeschlagenen Buche, welches die rechte Hand Bruno's hält,

links hinter dem Aermcl auch ein Theil der andern Hälfte. Links neben

dem Schnörkelrahmen, nahe der Randkinie, liest man: (I. Laguereel im

Hollar's Name hat nur noch Spuren zurückgelassen.

In den Nachträgen sagt Parthey S. 631 mit Berufung aus

Sotzmann, daß sich zweierlei Abdrücke dadurch unterscheiden, daß die

einen oben rechts zwei Cherubtopfe, links einen Sterncnkrcis haben, dic

andern nicht. Mir liegen hingegen zwei vortreffliche Exemplare mit

den oben von mir angegebenen Abweichungen vor, die aber beide sowohl

dic Engelköpfe als den Sternentreis haben. Es werden also dreierlei

Abdrücke anzunehmen sein.

XXIII. Kaiser Ferdinand III.

Rcitcrbildniß; er sprengt linkshin, den Feldhcrrnstab in der Rechten;

links oben zwei Engel; unten eine Schlacht mit der Beischrift: Uorät-

lingen; links und rechts Ansichten in Schnörkclovalcn, allerliebst aus¬

geführt: links: UogenspurK, XorcltlinMN, Xunstaelt, Xticbutkenbmx;

rechts: Ooimrvsrät, 8tuttZarc1t, 1Vurt?burA, Uulcku; links unten s) st»

männliches Brustbild in Oval, dreiviertel rechtshin, mit der Umschrift!

I'orckirmmlus II I>ei Krakln, Imperator Uomanornin; rechts b> ein

weibliches Brustbild in Oval, dreiviertel linkshin, mit der Umschrift-



— 151 —

xieouorn Imporatrix vumssa Nantvana. Unterschrift in der Mitte:
gereniss. . . - vn. Uercliimnäus III Uc>x IIunZ. et Und. Xrelrick. Xu8t.
vux Ilurg ... et iileuipotet. Ohne Hollar's Name». Breite 7 Zoll
-t Lin. (191 mm); Hohe 6 Zoll 7 L, (165 mm) Großer Durchmesser
jedes Ovales 1 Zoll 8 Lin, (47 mm); kleiner, 1 Zoll 3 Lin. (32 mm)
Parthey, S. 307—308 Nr. 1405.

Parthey bemerkt, daß dieses Blatt äußerst selten sei, und ein
Abdruck sich im britischen Museum befinde. Die Ursache der Seltenheit
beruht auf dem Umstände, daß das Blatt in Köln erschienen und einem
großen Wandkalender als Bildschmuck aufgeklebt worden ist. Der frühere
Inhaber der Antiqnariats-Handlung I. M. Heberle in Köln, Hr. Hein¬
rich Lempertz sem, besaß einen solchen Kalender mit dem Bilde.
Letzteres ist davon getrennt worden, so daß mir nur noch ein ver¬
stümmeltes Exemplar des Kalenders vorliegt mit fehlendem oberen
Theile. Man liest noch in der Höhe:

(Alman)ach. aufs das Jahr nach der Gnadenreichen Geburt
unsers HErrn (Jesu Christi) U. V0. XXXX . . . Mit flciß ge¬
sielt durch 1VIUUUUNVNXUXWUX,der AstronomieLiebhaber.

Den Kalender umgeben zu beiden Seiten und unten kleine Kaiserbild-
uissc in Medaillons in chronologischer Folge. Unter dem Kalender (über
der unteren Einfassung durch Kaiser-Medaillons)steht: Gedruckt zu
Cöln bey Gißbert Clemens aufs dem Katzcnbuch. Das Ganze besteht
aus 2 untereinander geklebten Blättern mit den Kaiserbildnisscn als
Randverzicrung, denen im inneren Raume das Hollar'sche Bildnis)
und unter demselben der Almanach aufgeklebt sind.

Den Gisbcrt Clemens kenne ich durch Bücher aus den Jahren
1630 bis 1643. Da ein Kalender alljährlichs bei ihm erschien, so ist
anzunehmen, daß die ersten Abdrücke schon während Hollar's Aufent¬
halt iu Köln gemacht worden sind, und daß man 1640 das Bild
des regierenden Kaisers wiederholt für den Kalender abdruckte. Mit
der Zeit sind dann die Kalender und mit ihnen das Bild Kaiser Fer¬
dinand's III. untergegangen — daher die jetzige Seltenheit. Er gab
>» Coucurrcnz mit Altzcnbach seinen Kalender heraus und widmete
denselben ebenfalls dcmRathc. Ein Gleiches that noch 1655 seine Wittwe.
Die Rathsvcrhandlungendieses Jahres berichten:

„Uuima 6 Xbris 1655.
Oalenckaria.

Beiden RenthCammcren ist eommittiert Gerhardten Altzcnbach
wegen pruesentiorten Calender das gewöhnliches llonorarinmzu
entrichten."
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„Nerenris 15 vseembris 1655.

dalendaria.

Die von der Wittiben wailaudt disberti Clemens praesentierlc I

dalendaria jhars 1656 hat ein Ersamer Rhatt angcnohmme» «liz- Z

tribnieren laßen vnd derselben das gebrenchig bonorarium ach !
der Freytags RcnthCammer zu geben befohlen."

XXIV—XXV. Zwei Cigcntnldnijsr Hollar's.

a. Brustbild nach rechts gewandt, der Kopf in dreiviertel. Er hält

mit beiden Händen seine Knpfcrplatte mit dem Bilde der h. Catharim

nach Raphacl, in umgekehrter Schrift liest man unter demselben: IV

Hollar kamt ex dollsetione ^.rundell, j U^?I1. VUlZ.; er steht vor

einem Tische, auf welchem sich Radirnadeln, Winkelmaß, Zirkel, cim

Flasche und andere Gcräthschaften seines Faches befinden; durch das

offene Fenster rechts sieht man den St. Veitsdom auf dem Hrndschi»

zu Prag; links oben in der Ecke Hollar's Wappen: viergethciltcr Schild,

worin sich Löwe und Hirsch wiederholen; ein Herzschildchcn zeigt zwei

Lilien und einen Berg. Unter dem Bildnisse die Schrift:
1VLMN8UL.V8 IIOUI^U

dsntillmmms ne a UraZe l'an 1667, a sstä de nature kort ineliu p' l'art

de meniature prineipa-

lemvnt ponr eselaireir, mais beaueoup retards pur son pere, luv 1W?,

il est partx de Urage a^ant

demenre en divers lieux en ^.IlsmaiZne, il yest addoune pour peii

de tems a eselaireir et apliegusr

leau körte, estant part^ de doloi^ne avse Is domte d'^ronclel vers

Vienne et dillse par UraZe

vers l'^n^leterre, ou a^ant ests serviteur domsstiegue du Uue lle

dorele, il s'est rstire de 1a aeause

de la guerre a ^nvsrs ou il resids eneores.

de Ne^ssens pinxit st exeudit.

Hoch 132 mm, breit 111 mm ohne die Schrift. Gehört zu: Uetgullev

eabinet van de edel vrz^ 8elrilder donst, door dorn, de llie. Untrer-

pen, 1661, in wo es S. 551 einnimmt. Auf der Rückseite Typen-

text, der auf den selteneren, nicht für das Buch bestimmten Abdrücken fehlt.

Eine Copic, nur das einfache Brustbild in einem Ovale wieder¬

gebend, ist bezeichnet: deZraben von d. Halber XLi. ?riv. Ivupkerst. in

Uragund gehört zu: Abbildungen böhmischer und mährischer Gelehrten

und Künstler. Zweiter Theil. Prag, 1775. 8.

b. Brustbild nach rechts in dreiviertel in einem Schnörkelrcihmcn,



an welchem unten ein Wappen angebracht ist. Ohne Hollar's Namen.
Hoch 128 mm, breit 90 mm an den äußersten Enden.

Die ersten Abdrücke sind ohne alle Schrift und haben zwei Löwen
und zwei Hirsche in, Wappen. Es gibt außerdem sechs verschiedene
spätere Abdrncksgattungen, welche sämmtlich zwei Lilien und einen Berg
im WaPPcnschildezeigen; sie sind bei Parthey S. 313—314 beschrieben.
Mein Exemplar hat über Hollar's Kopfe die Beischrift: V,statis 40.
1647. Unter dem Rahmen steht links: Leipsum Leulp., dann die Schrift
in der Mitte:

II01.UVI1
bessnmteuret dravenr, 11s ü Illmgue sn Lobems en 1607.
4 Paris ebex dclieuvre M- cUIÜstampes, guai cle l'Ueole, vis-n-vis In

8unmrit°- ü In belle Image. 0. U. II.
Man hat, nach Parthey, Nachstichc von Barlow und R. Gay-

wood. Irrig hält P. das Balzer'sche Bildniß Hollar's ebenfalls für
eincCopic nach diesem Blatte, da es nachdem vorhergehenden gestochen
ist und sogar die obere Ecke der Tafel mit dem Bilde der h. Catharina
aufgenommen hat.

XXVI. pctcr Paul Rubens.

Brustbild in ovalem Schnörkelrahmen, nach links; der Kopf, mit
breitkrämpigcmHute bedeckt, ist in dreiviertel"') und ein wenig geneigt;
krauser Lippen- und Kncbclbart; etwas aufstehender breiter Hemdkragen;
geschlitzter Rock mit einem auf der Brust Hangenden Geschmeide;links
auf der Schulter zeigt sich der Mantel. Unter dem Rahmen links:

llollur keeit. (IV und II ligirt), rechts: U. van cken s IVzmgarcka ex:
Tiefer liest man auf einer Tafel in 4 Zeilen:

Lxeellentis: Uns: v: ? 17111V 8 l'TVUVL 11VÜI1XIV8, pie-
tornm Helles, s ckeeus bnius seenli, drbis miinenlum, ^.ulam
Uispumenm, dalli eam, ^nglieam, Lelgienm, penieillo s sua illu-
struuit, (snem glnclio (lonauit plüliMus (juartus Uispnniarum
llex, et stutnit sibi n Leeretis in 8ane- s tiore sno donsilio
llrnxsllensi, et all Uegem Vngliae degntnm blxtrnorckinarium
misit.

Hoch 242 imn, breit 183 mm.
Der große Maler, dessen Vater in Köln starb, hat einen Theil

Mcr Kindheit hier verlebt. Auf die Ehre, seine Gcburtsstadt zu sein,
>vnd Köln hingegen Verzicht leisten müssen.

') Nicht „fast von vorn", wie Parthey S. 339 Nr. 1498 sagt.



XXVII. Mom Kchotl iZchnIlgcrj.

Ganze Figur in der Tracht eines chinesischen Mandarins, fast
ganz von vorn, nur wenig nach links gewendet. Links auf einem mit
geblümter Decke belegten Tische steht eine Armillarsphäre, ans die er
den Zirkel hält. Rechts auf dem Boden ein Globus. An der Hinter-,
wand des Zimmers hängt links eine Karte, auf welcher die beiden ß
Hälften des Erdglobus gezeichnet sind; an ihrem untern Rande steht,
jedoch nur schwach leserlich: U. /iclam Leball dermauus. ,1. Oräinis
Nauäarinus. Ganz in der Höhe steht auf einer schmalen Tafel:

?. LLN^DielW lVl^lWrMM 01
V- 1UUS1 0UVLK.

Unten rechts ganz in der Ecke das Zeichen des Stechers: IV U. Hoch
296 min, breit 206 mm.

Die Fälschung des Namens in Lcbaliger ist wohl auf ein Miß¬
Verständniß der Bezeichnung Leball dormanrw zurückzuführen.

Adam Schall, Jesuit und berühmter Gelehrter und Schriftsteller,
war 1591 zu Köln aus einer vornehmen Familie geboren; er starb
1666 in China, wo er lange in höchstem Ansehen stand und von
drei nacheinander folgenden Kaisern mit Gunstbezeugungen überhäuft
war. Sein Tod jedoch erfolgte unter schrecklichenUmständen fllarU-
beim, lZikliotbeea Lolomonsis, p. 156—158).

XXVIII. Johnmr von Werth. 1(i35.
Der berühmte General im dreißigjährigen Kriege, „der Reiter ohne

Gleichen", sitzt im Harnisch auf einem kräftigen Rosse, rechtshin sprengend,
den Fcldherrnstab in der Rechten haltend, das Haupt ist unbedeckt. Unten
im Hintergründe eine belagerte Festung, gegen welche ein Kriegsherr
in vielen Abtheilungen vorrückt; unter den Anführern ist „Odr. Ilam-
borger" durch Beifügungseines Namens ausgezeichnet. In der Höhe
sind die Tugenden des Helden allegorisch angedeutet. Rechts ein Triumph-
zug von weiblichen Figuren: im Wagen die „Ilona kama", in die Trompete
blasend, von welcher ein Wappen herabhängt, das drei Eicheln im
Schilde hat, die jedoch nicht der von Werth'schen Familie angehören, »
sondern hier wohl als Symbol der Dentschhcit und Stärke anzusehen
sind; das Sechsgespann, welches den Wagen zieht, besteht aus: „Liuee-
rit.", „Uiötas", „Vigilantia", „l'omporantia", „Oloritas" und „Are-
nnitas" mit den gebräuchlichenAttributen. Links gegenüber saust in
römischer Heldenkleidung ein Krieger ans einem Flügelrösse durch die
Luft, das Schwert mit einer Krone emporhaltcnd, mit der Bcischrift:



„IV LAU MI ! 41IU NIUII^T U'/IIlUU". Unter dem Bildnisse
liest man in 7 Zeilen, die 5 obern in Majuskeln:

„Vbi est miles gui pro ldma, pvgnnt, et von pro peevuia?
vbi clvx gvi nvminis glormw nmgis gvaerit, i gvam svam? vbi
bellator, gvi paratvs ost ante eaclere, gvam tvgere? vbi beros,
gvi nee tsmpvs nee j oeensionemvvlt psrclere? die vir, die ost,
tibi gnem lavclari saspivs avclis, seä non saepivs vieles; s gvin
eum bostis saepivs viclet. bune ergo lloannem cle ^eert eum
viäsre uegveas abseutem, j praeLentein viele in inmgine, et vir-
tnte."

Darunter die Lzeilige Dedication in Minuskclschrift:
„Ueuerenclissimoet Uxiinio Uno I). Lsuerino lZiuio Heueren-

clissinn ^.rebiepisoopi st Lerenissiini Uleetoris Ooloniensisin
Lpiritunlibus Vieario ^ Kenernli, nee non Vletropolitanue ^eäis
(lanonieo. ete. äebiti obseguis et Singularis obsernantiae ergo
cleclieabat ^brubain Uogenberg Lbalcograpbus elie 2. Nartis
L.->- 1635."

Ohne Hollar's Namen. Hoch 355 inin die Platte, h. 315 min ohne
die Schrift, breit 241 nun.

Parthey's Angabe (S. 346 Nr. 1519), daß sich unten rechts die
Bezeichnung „^Vsimel Uollar teeit" befinde, wird weder von dem meiner
Sammlung ungehörigen sehr schönen Exemplare, noch von einem zweiten
im hiesigen Stadtarchiv, noch von zwei anderen, die mir zur Ansicht
vorgekommen sind, bestätigt. Gibt es Abdrücke mit dieser Bezeichnung, so
gehören sie einem zweiten Plattcnzustande an. Ich habe schon 1857
in einem Aufsatze „Zur Geschichte des Generals Johann von Werth"
in den Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein, Jahrg.
II Heft 2, auf das seltene und wcrthvolle Blatt aufmerksamgemacht.

Der Name findet sich in vielfach abweichender Schreibweise: Wierdt,
Wirth, Wecrt, Wehrt, Wert, Werth u. a. Zwei von ihm eigenhändig
unterschriebene und mit seinem Siegel versehene Briefe in meinem Besitze,
der eine <l. cl. Tübingen 14. Februar 1638, an „Der Churf. Dchlt.
In BeHern Meincß Dragauner Regcmcnts bestellen Obristen Licnte-
nant H. Jacob» Adam", der andere, cl. cl. Pardubitz 6. Junij 1648 mit
der Adresse: „Dem HochWohlgebornenHerrn Herrn Luttcr Frcyhcrrn von
Bönigbaußcn: Röm: Kay: Mgt. Keneral VeldtMarschall Lieuttenandt
vndt Obristen zue Roß: Meinem Jnsoudcrs hochgeehrtenHerrn. Prag."
scheinen in den wilden, großen Schriftzügen die Lesung „llan van^Vertb",
zu empfehlen, die zugleich bei den Historikern jetzt allgemein gebräuch¬
lich ist.



XXIX—XXXIV. Die sechs Feldherren zn Pferde.

Folge von 6 nicht numerirten Blättern.

1. Cordova. Er sprengt ganz geharnischt mit unbedecktem Haupte

linkshin; unten in der Ferne die Belagerung einer Stadt; rechts oben

das Wappen. Unterschrift: Von doneulo Vormundes cko Vordem 8ac.

. . . Urusk. Links unten: 1VI1 ligirt.

2. Friedrich Heinrich von Nassau-Oranicn. Er sprengt

rechtshin, den Zügel in der Linken, den Feldhcrrnstab in der Rechten hal¬

tend; unbedeckter Kopf; links oben das Wappen. Unterschrift.-Illustrissimus

Urinoeps . . . v. vriderious Uenrieus Urineeps ^.uruusionensis vom.

viuss. Örd. Urov. Vnit. Uolgli vup. Von. vlmlussiarelms IIvII. lVestk.

8ol. VItr. Vruns-Isul. ete. (ludern. Rechts unten: IVont^. Uollur le.

3. Johann von Nassau der ältere. Er sprengt linkshin nach

vorn, mit der Rechten hält er den Zügel, in der Linken den Feldhcrrn¬

stab; links oben das Wappen; unten in der Ferne eine Festung in

Vogclansicht. Unterschrift: Uruoillustris . . . Vominus V. üoannes

modius nuue senior ckiet. vom. vuss. vnttimolidoo!. Vinnd. viel? etc.

vguos -Vuroi Vellsris Uog'. Hisxun. Nilitiue Urnokeet. et Vonsil. Lelli-

eus. Links unten: IV Uollur kee. (W und II ligirt).

4. Johann vou Nassau der jüngere. Er sprengt nach hinten,

etwas linkshin; den zurückblickenden Kopf sieht mau dreiviertel linkshin;

in der Linken hält er den Feldhcrrnstab; links oben das Wappen; links

unten in der Ferne eine kleine Festung. Unterschrift: ckounnes junior

Vomos Xüuss. vuttimel . . . Vsl, und zwei Distichen: Uutris . . . gra-

dus. V. N. V. IZ. Ohne Hollar's Namen.

5. Pappcnheim. Er sprengt linkshin, den Feldhcrrnstab in

der Rechten; rechts oben das Wappen; unten in der Ferne eine Schlacht.

Unterschrift: Urnoiliustris . . . V. (lotkriäus . . . Uns in Läppendem

. . . ^.uluo vons. Links unten: 1Vont?isl Vollur lo.

6. Thomas von Savohen. Er sprengt ganz geharnischt mit un¬

bedecktem Kopfe rechtshin, in der Rechten den Feldhcrrnstab; links oben

das Wappen; unten im Hintergründe Kricgcrhaufen von dannen ziehend.

Unterschrift: TImmus Voi Vrutiu Vux Luduudiuo, Lriueops Ledomoiitii,

^.uZustissimuo intor Vomum ^.ustriueum initmo pro VneutusVotdarin-

Aino reeuperutiono Unionis noiuino eonscripti cutdoliei exoreitus snpre-

inus dnx dellieus ote. Verlurrdt ^Itsonlmod ox. Ohne Hollar's Namen.

Jedes Blatt ist hoch mit der Schrift 170—175 rnm, ohne die¬

selbe 144—146 min, breit 118—122 mm. Parthey, S. 284—285
Nr. 1332-1337.
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Diese Blätter, von Vertue ,/1ke gründ Ilapriol" genannt, sind

sehr selten. Die Verlagsadresse des Gerhard Altzenbach zeigt ihre Ent¬

stehung in Köln an.

XXXV, Sie Zwillinge Johann Äaptist und Kazarus Collorrdo, eine
Mißgeburt. 1t!35.

Ein Mann in ganzer Figur dreiviertel rechtshin, an dessen Leibe

ein kleines Kind angewachsen ist; der Mann trägt Hut und Mantel,

das Kind, dessen Kopf hinten überhängt, hat nur ein Tuch um den

Hals geschlungen. Darunter:

„Uissgeburt. bügentliebe Abbildung der Nonstrosiseben gs-

burt ovaler au einander gewaebsenen Nensebenkindern, so

dieses iet^laullonden dabres.1635 in Nartio ^u Löllen gewessen,

und sied uin gelt vvr iedermann geben lassen, «leren das lileineste

(wslebss von dem grossen dasl.eben bat und sieb bewegt, aueb

etwas wenig Ltiunne von sieb giebt, doeli niobts redet, blind,

mit bloinen Händen an iegbeber drs> bnger und nur sin tuss

badend, aueb so wie bier xu sebe beble^dot ist) dobaü Lap-

tista, der andere aber ba^arus genannt, vö dsuoa bürtig, ilires

alters 17 dabren, naeb ibrer lsbedigen Proportion iederinan lür

äugen gestellt."

Ohne Hollar's Namen. Hoch 200 nun, ohne die Schrift 156 min, breit

142 mm. Parthey S. 401—402 Nr. 1777.

Bei Towneley (429) heißen diese Zwillinge Johann Baptista und

Lazarus Colloredo, was durch mehrere Abbildungen, die in anderen

Städten, wo sie sich sehen ließen, entstanden sind und ihren Familien¬

namen so angeben, bestätigt wird. Das Blatt ist äußerst selten und

erreichte bei Towneley den Preis von 10 E Sterb

In den Rathsverhandlungen der Stadt Köln (Bd. 83, Bl. 125

u. 127) ist dieser wunderlichen Sehenswürdigkeit durch die folgenden

beiden Eintragungen ebenfalls ein Andeuten erhalten:

„Imnae guinta Nartis 1635.

Ikarus Oellerette von (lenua bnrtig hat gepettcn Jhme zuuer-

gunstigcn neben seinem brueder doanne lZaptista Leberette so in mutter

leib mit Jhme ahn einander gewachsen, daß grosse Wunder dardurch

die Allmachtt Gottes bezeugt wirbt besichtigen zulassen Daruff hatt ein

Erß. Rhat daß begehren gewilligt, vnnd beiden Herren Furstcnberg vnnd

Gail nufsgcben mit dem Lupplieanten vff ein leidtliches zu traetiren,

damitt nicmandt vbernohmeu vund icde Persohn, waß zu zahlen sehe

wisse» könne."



„Noreuris 7 Nurtis 1635.
Uu^aro vmid Johansen öaxtista. Lizllorskto, so in muttcr Leib
ahneinandcr gewachsen hat ein Erß. Rhat dissergestalt vff ein
tzehntag lang vergünstigt daß wunderwerckh besichtigen zu lassen,
daß keine Weibsbilder zugelassen, vnnd mehr nit dann ein blaffart
vonn ieder pcrsohn betzahlt vnnd darüber durch Herrn Corner
den Fnrstenbcrgnohttwcndige ahnordnunggemacht werde."

Der Name „Ccllerette" wird durch unrichtige Lesung der wahrscheinlich
undeutlichen Unterschrist des Bittgesuchs entstanden sein.

XXXVI. Gefecht bei Philippsdurg am 10. Äuni 1035.

Vogelansicht.Links unten die Festung Philippsbnrg; rechts aus
halber Höhe die Stadt Speycr; dazwischen der Rhein, auf dem mehrere
Kähne mit Kaiserlichen.Ueberschrift:

bNALlltliebö ^bkilclunA das LIutiMN unck den Uez-seriselren
glüeülieü unsAesebluAenLeüarmutxelsbez- der Vestung Ulrilips-
bnrZ . . . geselreben den 16 dunis im daür 1635.

Unten 20 Nummern Erklärungen. Ohne Hollar's Namen; links unten:
^bruüam IlogenbsrF sxeudit. Hoch m. d. Untcrschr. 246 min, ohne
dies. 223 mm, breit 339 mm. Parthey, S. 109—110 Nr. 540.

XXXVII. Feldlager bei Maxier--. 1035.

Ueberschrift: bÜAentlielrs ^.klüldunA oder dontrukaetur des käm.
Kuz-. Via.)-. VeläläAsrv doz- Vlasiers Oionzie (lies vieuzis) undt tüörs-
berZ . . . äsn 25. und 26. Ootobris 1635. Oben in der Mitte ein
Feldlager; darunter: Vlasiers, lür blx. d. dullns Uauptynartier.Weiter
unten eine Stadt mit der Bcischrift: NersburZ. Darunter nach rechts
sich in die Höhe ziehend viele Heerhanfen. Mehrere Bcischriftc».
Unten viele Erklärungen. Links unten IV. Ilollnr keoit. Hoch mit Ueber
und Unterschrift 268 mm, ohne dieselben 222 mm; breit 340 mm.
Parthey, S. 110 Nr. 542. Sehr selten.

XXXVIII. Hcichcnzug des spanischen Heerführers Johann Saptist von Tasts,
nach 11. van der Horst. 1645.

Im Vordergründe links das offene Portal des erzbischöflichcn
Palastes zu Köln, mit dem bayerischen Wappen darüber; der Sarg ist
von zehn Männern rechtshin herausgetragen worden, vor demselben
wird das verhüllte Strcitroß geführt, dem ein Krieger mit einer großen
gesenkten Fahne voranschreitet;der Zug geht in Schlangenlinie über
einen freien Platz und erreicht in der Höhe links sein Ziel, das Kloster
der Minoritenmönche;unter den Theilnehmern bilden Geistliche die
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große Mehrzahl; hin und wieder steht man Volkshaufen als Zuschauer.

Tic einzelnen Gruppen sind von 1 bis 22 numerirt. Unterschrift!

Pompe lunedro ein Ires Illustre Olwk Nessire II'lXX-1>XP'l4Z1N

vü IX88I8, tud an LieZe clo la Ville eis IZonne en l'un N: v. OXXXV1II.

Dann folgen in 6 Spalten die Erklärungen der 22 Nummern. Zu¬

unterst steht links: X: van 6er Horst ckelin:, in der Mitte: 1V:I1oI1ar

lecit 1615, rechts: XIZ. Untre las pages 140, et 141. Hoch mit der

Schrift 368 nun, ohne dieselbe 339 mm, breit 433 nun. Die Angabe

Parthey's, S. 107 Nr. 531, daß man den großen Platz „in Vogcl-

ansicht" übersehe, ist nicht eigentlich richtig; für die Zeichnung ist ein

etwas erhöhter Standpunkt zur Seite angenommen und demgemäß ist

die Ausführung eine perspektivische.

Das Blatt gehört zu dem Prachtwcrke: Ues inargves ä'üonnovr

äe la, maison äo Nassis. X Xnvors, an piinpriinoris Utantinienne <1<Z

üütüasar Norstvs. N. VG. XUV. Fol., das außerdem mit hübschen

Kupferstichen von Paul Pontius, Michael Natalis, Pet. de Jode, Corn.

Galle u. a. geschmückt ist; alle sind nach Zeichnungen von N. van der

Horst ausgeführt, der sich, gemäß S. 141 des Buches, bei dem Bcgräb-

nißzuge an ein gleichzeitig (1588) gefertigtes Gemälde gehalten hat;

dessenungeachtet ist die ganze Darstellung ohne alle örtliche Treue.

Tassis war bei der Belagerung von Bonn am 20. April 1588

gctödtet worden und erhielt in der Minoritenkirchc zu Köln sein Grab.

Das Nekrologium des Klosters (Stadtarchiv) meldet darüber Folgendes:

„1588. 20. Xprilis ante Lonrmm intorleetus est ckoaunes Lup-

tista l'axis in odsiäions, vir militaris, dapitaimus insignis, ss-

pultus in eüoro anto summum altars, in inuAna populi ne Llsri

krsgusntiu..^

Nähere Nachrichten über den tapfern Kriegsmann und die Ereignisse,

welche seinen Tod herbeiführten, findet man in „Historien postremne

reUtiams nppemlix. Das ist, Eine Histörische vernolgung, der ge-

schichteu vud Händel, w. Durch Michaeln Eyzinger aus Oesterreich.

Gedruckt zu Cölln, anst der Burgmauren, bey Godtfridt von Kempen.

Auuo M. D. Lxxxviij." 4. S. 20—21. Die Begräbnißfcier beschreibt

das Werk 1,es marqves cl'Ironnevr S. 141—143 ausführlich; auch ist

demselben eine von Corn. Galle junior gestochene Abbildung des schönen

Denkmals beigegebcn, welches dein Helden in der Minoritenkirchc er¬
richtet war.

XXXIX. Air drri Wcinschulcn.

Drei Abtheilungen nebeneinander; die mittlere hat die Ucber-

sthnft: „Dro^ Xntölielm IVoinsLÜnlen lwäl> nml Leel clumit /u <zr-
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lmlton", und enthält in 12 Feldern mehrere auf den Wein bezügliche
Bcischriftcn. Oben in der Mitte sieht man Gott Vater, in jeder Hand
ein Weinglas haltend; links daneben: „Oott Ziedts" und der Buch¬
stabe^.; rechts: „Urauolr ss". Im Mittelfeld auf halber Höhe Christus
an einem Wcinstock gekreuzigt; links ein Winzer bei einem Feuer Uy-
rechts ein anderer mit einer Hippe (O)z Uebcrschrift: „Ugo zum vltix
vos Ualmites"; im letzten Felde rechts unten der Tod mit der Hippc
linkshin (1k); hinten einige Figuren (8). Die beiden Seitenabtheiluugeu
enthalten Erläuterungen, links aus Hugo dc Sancto Victore, Petrus
Navennas und Jsidorns, rechts aus Angnstinus, Ambrosius und Chrh-
sostomus. Ohne Hollar's Namen. Rechts unten: Xdialrunr Uogen-
dorK oxeuäit. Hoch 240 mm, Breite des Ganzen 340 mm, Breite
der mittleren Abtheilung 181mm. So beschreibt Parthey S. 97—38
Nr. 491 dieses sehr seltene Blatt („Der Weinstock"), das bei Towuclch
mit 4 Pfund 4 Schill. bezahlt worden ist.

XI,. Wappen des Laurentius Horn zu Köln. 1633.
In der Mitte ein runder Schild, worin eine Lilie und die Um¬

schrift: Inlls on Ulanclro; über demselben in einem kleinen Schuörkcl-
schilde ein Monogrammaus I, und II; unter demselben ein anderer
leerer Wappenschild mit der Umschrift: Imvrontins Horn ?m (tollen.
Unter dem Ganzen: anno blUOXXXIII. Neben dem Mittclschildc zwei
Genien als Schildhalter,nebst geschnörkelter Einfassung. Ohne Hollar's
Namen. Hoch 300 mm, breit 236 mm. Parthey S. 516 Nr. 2453.

Wahrscheinlich das Wappen eines kölner Bürgers, der ein Haus
„zur Stadt Lille" bewohnte.

X14. Titelblatt zu Itlemlvxa, Vliiäuriinn. 1633.
Eine die Mitte einnehmende Tafel hat die 15zeilige Titclschrift:

VIIUI>.1UlVU j 8.4OIUU XL IU!0I'XXU8 i UUVVIII0iXI3,
j a ?. Uraneiseo s I)L NLXV0YX j 0UX81U0XUX8I, ! Loeietat
IU8V Uoet 1'Irool. 1 Olim in Oonimdriesnsi Xoaäemia Lriinario
j Uloguentiao Nagist. ot Ulril. Urok. postea in j Lborensi äiui-
nornm Oraeulorn intorproto j Latnm excultumguo. I UO8IU1U.1
UUOUU8 j OOUOXIrD XOUIUUIXLll j Xpucl ?et: Uonniugiuw
i Oum pormissu superiorn.

Zu den Seiten stehen zwei weibliche Figuren; die zur Linken, bekrönt
und in einfacher Kleidung, ist als Urmlitio j Saera bezeichnet; zur
Rechten steht in üppigem Schleppkleide die Urucli- j tio Lrokana; sie
halten gemeinsam einen Randstreifen empor mit der Aufschrift:V1RN
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(ZV0 NVXV virgin. In der Höhe sieht man einen Garten, in dessen
offenem Portale ein Engel mit flammendemSchwerte als Hüter steht;
o» der Umzäunung sind zwei Tafeln mit Blumen nebst Ueberschriftcn
angebracht. Unten in zwei ovalen Schildern mit UmschriftenLand¬
schaften, wovon jede einen großen Baum im Vordergrunde zeigt; da¬
zwischen in oben gerundeter Umrahmung das Bildniß des Verfassers
im Ordcnskleide, Brustbild nach links, er ist mit Schreiben beschäftigt
and hält die Feder in die Höhe; unten steht am Rahmen: Xomlum
z»a konmr roeessit VirZ. ü., und ganz unten links vor demselben:Xmm,
rechts gegenüber: 1633. An der Ecke links steht: IV Uollar k<Z: (IV und
II ligirt). Hoch 153 mm, breit 99 mm.

Die Platte erscheint in drei verschiedenen Zuständen, wovon der
vorstehend beschriebene der zweite und gewöhnliche ist. Aeußerst selten
ist der erste Znstand, wo Hollar's Name noch fehlt. Das Mannscript
der von Büllingcn'schcn Buchdruckergeschichte Köln's (jetzt im Stadtarchiv)
hat unter seinen Beilagen einen solchen Abdruck auszuweisen,und auch
mir gelang es in jüngerer Zeit, einen solchen zu erwerben. Im dritten
Zustande ist die Platte an allen vier Seiten etwas verkürzt, so daß die
Randlinien fehlen, und die Höhe nur 150, die Breite 91 mm beträgt.
Bon Hollar's Bezeichnung ist nur noch die Verstümmelung lollar t'o:
übrig geblieben, und die Jahresangabc in 1650 verändert. Das für diese
jüngere Ausgabe des Buches gewählte Format ist ein etwas kleineres
— daher die Mißhandlung der Titelplatte.

XUI. Titctbtntt zu Vvt Iti», Visgllisitiouvs. 1633.
Eine Tafel, welche die Mitte des Blattes einnimmt, hat die 19-

zcilige Titelschrift:
UI80VI8I0I0XVN ! V0V0I0X11VN j 010111 80X, I 0V10V8

00X0IX00VU VL0V11X- I 0.V 0V11103XI1VN V1101VU, 00
j vmmrum lzuperstitionum eonkntntio, vtilis j UmoloZis, öuris-
eonsultis, iUeckieis, ! Ulrilolo^is. ! XV000K0 j V1XU0IX0 1)00-
1110 j 8001171'. 108 V 1'1!081!V0. j 00. 0100X0. 00 011000.
V000. j olim in Xe-mlemm 0U^0000X- f 81, et 8X0DIXX01-
00X81 j pnblieo 8. 8eript. j Uroksssoro. j Uroäit opus vltimis
euris lange j noeuratius ae eastiZatins. j 8upsriornm Uormissu
et lieentia.

Eilf Darstellungen aus dem Buche 0xocUm 0ap. VII bis XI bilden in
abgetrennten kleinen Feldern die Umgebung;unter jeder ist das be¬
treffende Capitel angezeigt. In der mittleren oben sieht man Moses und
-laron, zu denen der himmlische Vater, von Wolken getragen, spricht.

Amialrn des W. V-rcinS. z I
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Ueber diesem Felde das Jesuitenzeichen. Ganz unten nimmt ein bcsou-
deres Schildchen die Mitte ein und enthält die 3zeilige Vcrlags-Adrcsse:

?0?llXI7? Xd?l??IX7? >Lnn>i>til)n« ?atri Honnmgis. j ?XX0
N. vv. XXXIII.

Ohne Hollar's Namen. Hoch 201 mm, breit 152 mm.
Dieses Werk ist in mehreren Ausgaben erschienen; 1624 ebenfalls

bei Peter Henning, mit einem Typentitel,dem das Jesuitenzcichcn in
Holzschnitt eingefügt ist. 1679 veranstaltete Hermann Deinen zu
Köln eine neue Ausgabe, mit einem Kupferstichtitel,der das Hvllar'sche
Blatt copirt, mit kleinen Veränderungen,z. B. mit Weglassnng des
Jesuitenzeichens in der Höhenmitte. Der Stecher hat sich unten links
genannt: Imitier cknnior te: Diese Copie blieb Parthey unbekannt.

XI.III. Titelbild zu Seiitvnllnv Nnmernv ImperiuUs. IKZli.
Der 2Vzeilige mit Typen gedruckte Titel lautet:

8lZX??X?IXL dXNblllX? IN?: j Luper rsstitntioue Lxi-
seopatug Hilässiensis > IVLI'IllIX. i Das ist, > Warhaffter Bericht
vnd Auß- j führliche in ckure Ineto gegründte Oeclnetion, dar-
anß j klärlich zuersehen daß vor hundert vnd mehr Jahren
Weil: Bischoffen Jo- ! hau zu Hildcßheim der Stifft per inaui-
kestum spoliuin entzogen, nunmehr ^ aber durch die ^imo 1623.
den veeembris am hochlöblichen Kcyserlichen j Cammcrgericht
außgesprochene vnd publieirts ckitkinitil vnd Endtvrtheil, > dem
Hochwürdigstcnvnd Durchleuchtigstcn Fürsten vnd Herrn, Herrn
j Ferdinandten, Ertzbischvffen zu Cöllen vnd Churfürsten, Hertzogcn
i in Ober- vnd Niedern Bayern, :c. als Xckmmistrntorndeßj Stiffts
Hildesheiinb, j Gegen vnd wider den Durchleuchtigen vnd Hoch
gcbohr-^ neu Fürsten vnd Herrn, Herrn Friederich Vlrich Hertzogen
zu Braunschweig j vnd Lünenburg, widerumb wol zuerkandt, auch
folgcndts alsbaldt, zueingang deß j Jahrs 1630. rcchtmessig exe-
gurrt vnd vollnzogen worden, j Getruckt zu Cölln Im Jahr 1636.
s Durch IIXUUKMVN Woringen.

In der unteren Hälfte des Folio-Blattes ist über der 2zeiligcu Drucker¬
adresse die Kupferplatte eingefügt.

Sie zeigt in der Mitte das prächtig verzierte bayerische Wappen;
im viergetheilten Schilde haben zwei Felder den aufspringenden Löwe»,
zwei sind mit Rauten bedeckt; ein Hcrzschildchcn ist eingefügt, mit Ära
besten gefüllt. Auf den beiden bekrönten Helmen sitzen zwei Löwen,
der eine, links, zwischen zwei Elephantenrüsseln, der andere zwischen zwei
mit Rauten überzogenen hohen Flügeln. Zwei Heilige in ganzer Figur
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stehen zu den Seiten des Wappens. Links die h. Jungfrau, das Jesus¬
kind auf dem rechten Arme tragend, in der vorgestreckten linken Hand
cm Scepter haltend, mit der Ueberschrift: 8. ODI, ^
P41R0M. Rechts Kaiser Karl der Große, gepanzert, mit Krone,
Scepter und Reichsapfel; die Ucbcrschrift lautet: 8.

Ohne Hollar's Namen. Die Platte hoch 93 mm,
breit 128 mm.

Das kleine Blatt ist von sehr schöner Ausführung und von
größter Seltenheit, so daß es selbst den bedeutendstenHollar-Samm-
lungeu fehlt. Da ich die juristische Denkschrift, zu welcher es gehört,
in jüngerer Zeit erworben habe, so kann ich jetzt mit mehr Ge¬
nauigkeit berichten, als solches in meinen Nachr. v. köln. Künstl. S. 197
geschehen ist.

Parthey beschreibt das Blatt S. 514 Nr. 2452, nach einem
von der Titelschrift getrennten Exemplare, das sich in der Dresdener
königl. Privatsammlung befand. Hier soll unten links IV Ilolkar toe.
W6 (VV und 14 ligirt) stehen, wovon jedoch mein Abdruck nichts er¬
kennen läßt.

Zweite Abtheilung.

Erzbisthuni Köln.

Aachen Nr. X4IV
Bonn ,, X4VI
Ding „41.
Drachenfcls, Löwenburg . „ 4,11
DUren „ 4IV
Ws „ 4IX.
Kronmburg in der Eifcl „ 4X.
Marimbaum bei Cleve „ 4X1
«heim am Rhein „ 4XIII.
Nonnmwerth bei Bonn „ 4XIV.
Nh-indorf . . i „ 1,X V
Ruhrort ,, 4XVI.
Schenkenschanz „ 4XVII
Wesel „ 4XIX

bis X4V.
„ 4.

„ 4111.
„ 4VIII.

4X11.

4XVIII.
4XX.
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Aachen.

Zwei Blätter in gr, qu. fol. zu dem Werke:

Aacher Chronik, j Das ist, > Eine Kurtze Historische Be¬

schreibung aller gedenckwürdigcn Antiquitäten vnd > Geschichten,

sampt zugefügten Prinilegien vnd Statuten j deß Königlichen Stuls

vnd H. Römischen Reichs > Statt Aach. i Zusammen getragen und

publicirt von erster Stifftung > vnd Fundation obgemelter Statt biß

an dasJahr vnsers >Erlösers M.DC.A'W. j XVdioUIZ j It)MW

X0UUK) 88. UU. ! vootoro dl: Xcluoeato, Le. j Getruckt zu

Cölln, durch IIXUItlLUVN 1V0UIXKHX, j In Verlegung deß

Authors. j .4nno ü Virginis startn N. VL. XXXII. j Mit Rom.

Käys. Mayst. Freyheit. (17 Zeilen) Fol.

Außer den beiden Hollar'schcn enthält das Buch auch mehrere

mit dem Grabstichel ausgeführte Abbildungen, welche von der Hand

des Abraham Hogenberg herrühren werden. 1. Auf dem Titclblattc

das Wappen der Stadt Aachen. 2 Der Prospect der Stadt mit der

Ucberschrift: Der Königlicher Stüll vnd Statt Aach. 3. Kaiser

Heinrich II., ganze Figur, das Modell einer Kirche tragend, umgeben

von 8 Abbildungen von Heiligthümern. Unten die Dcdication:

NOVViVI UUVI41UX1U8 UXIUII8, 0I1XX4I38UUI8H. VIUI8 AL

O()^lIXI8, j Oooano ob Lapitnlo LoUegiataa Leclosiao 8.

derti in XquisArano Oominis suis at Uatronis snmmo eoleuäis.

Xdradam IloZonborK dsllieadat Xnno 1632. (3 Zeilen) 4. Das Rath¬

haus mit der Ucberschrift: VUUX LVUIUil X<ZVI8CUXXM8I8 M-
UIXIXII0.

Die Jahresangabe bei der Dcdication auf Nr. 3 gewährt die

Uebe rzeugung, daß die Bilder, mit Einschluß der Hollar'schen, gleichzeitig

mit dem Buche und für dasselbe ausgeführt worden sind. Es ist dadurch

erwiesen, daß Hollar nicht, wie bisher behauptet worden, 1633, sonder»

schon im Jahre 1632 seine künstlerische Thätigkeit in Köln be¬

gonnen hat.

XXIV. Dir Liebfrauenkirchr zu Aachen.

Ueberschrift in 4 Zeilen:

„IXVLII.ieX VIVXK VIU6IXI8 U-V1UI8 I)UI UXUIUI XYVI8WM.

X LXU0U0 NXdX0 LX- i 8DUverx eVN 8U?ILNX^.UI 8. 8.

ULUKMXUVN 08IUX8I0XU j Vnscr L. Frauwcn Kirch
zu

Aach

vom Kaiser LXUOUO NXCXO erbawt vnd gestifft sampt der sieben-
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iariqcn Heilig- s tumbsfart warhaffte Abbilltung." Links, beim Dache
der beiden Thürme der Kirche, ist ein bedeckter Gang erbaut, von wo
aus mehrere Priester ein Rvcklein hernnterhalten; rechts, an der um
die Kirche führenden Straße, sind mehrere Häuser sichtbar. In? Vor¬
dergründe eine Menge Volkes, alle mit entblößtem Haupte hinauf-
schaucnd, darunter gegen links ein Reiter; gegen rechts klettern zwei
Knaben auf einen Baum. Ohne Hollar's Namen. Hoch 258 min,
breit 337 min.

Man kennt dieses Blatt in drei verschiedenen Zuständen. Im
ersten hat der vordere Thurm (links) ein hohes spitzes Dach; das Dach
des mittleren, sich an das Hauptgebäude (Chor) anlehnenden Thurmes,
der niedriger als der vordere ist, läuft ebenfalls in eine Spitze aus;
aus der First des Chores ist rechts ein Adler mit gespreiztenFlügeln
z» sehen. Eine Vcrlagsadresse ist nicht angegeben. In diesem Zu¬
stande findet man das Blatt für die Chronik von Noppius verwendet.
Der zweite Znstand unterscheidet sich von dein ersten nur dadurch, daß
mitcn rechts ans der leeren Bodenfläche die Adresse: Xbralmm IIvMn-
borg exe. hinzugefügt ist. Der dritte Zustand zeigt wesentliche bauliche
Veränderungen. Der vordere Thurm links hat ein niedriges Spitz¬
dach erhalten, auf dein mittleren erblickt man ein Kuppeldach mit
einem kleinen Kiosk darauf; auf dein Chordache zeigt sich eiu ähnlicher
Aussatz, Die Adresse Hogenberg's ist beibehalten. Sämmtliche Plattcn-
zustündc waren 1877 in dein Hebcrle'schcn Lager-Cataloge Nr. 1.XX1V,
Culturgeschichtc und Kuriositäten, Abtheil. 6, S. 284, zu 10, 7 und
5 Mark ausgeboten.

In Betreff des dritten Znstandes ist zu bemerken, daß die archi¬
tektonischen Aenderungen erst nach 1656 entstanden sein können. Eine
große Feuersbrnnst, welche in diesem Jahre die Stadt Aachen heim¬
suchte, hat dieselben herbeigeführt.

XI-V, Nie Heiligthümcr in der Licbfraurnkirche zu Fachen,

Das Blatt hat 30 Abtheilungen,wovon 29 die Heiligthümcr
darstellen, denen jedesmal unten ein Schnörkelschildchen mit Erklärung
beigcgcbcn ist. Zuoberst links: Ltatrm Xr^enti s L. Nnriao Vir^iuis,
rechts: Ximulrw Catonao s 3. ?«;tri, Zuunterst links: INXCO T111I-
MI08X XCV I ?1(7171 171 X ??I1ll(11tIX18 N?.1,X1',V (Maria mit
dem Kinde, von Pilgern verehrt), rechts: 8. <ÜF.K()ll,V8 NXKXV8
KM-IM, sIN?. 17? ?0IIM'1I88. Als dreißigste Abtheilung
bezeichne ich einen, den kleineren Feldern an Größe gleichkommenden
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Schild, der unter einem sargähnlichcu Kasten ungefähr die Mitte des
Blattes einnimmt und dessen sechszeilige Inschrift zugleich als Titel
für das Ganze gelten kann:

„Lorpus 8. Oooparcki j nun eum alijs 8. 8. roliguiss s Mg
^guisgraui assoruau- s tur, ot seplimo guog., an- j na ileuoto
xopulo mö- s strantur."
Ohne Nummern, ohne Hollar's Namen und ohne Adresse, Hoch

260 min, breit 337 mm. So der erste Zustand des Blattes, wie mau
es in der Chronik von Noppius antrifft, wo der Text sich auch keiner
Nnmerirnng anschließenwürde. Im zweiten Plattenzustnnde sind
die Nrn. 1 bis 29 hinzugekommen;sie begleiten die Abtheilungen nicht
in regelmäßiger Reihenfolge, so daß man z. B. oben links zuerst die
Nr. 10 und in der fünftfolgendcn daneben die Nr. 11 findet; das Bild
Karl's des Großen unten rechts hat die letzte Nr. 29, und in dieser Ab¬
theilung ist nuten die Adresse: ^.br. IloZend. ex. beigcstochen. Parthey
bemerkt, daß über dieser Adresse: „IV. Hollen- Iseit" gestanden habe,
was aber ans dem Abdrucke des britischen Museums fast ganz aus-
radirt sei. Ich halte diese Angabe für sehr zweifelhaft.

Wie es scheint, ist diese Abbildung der Hciligthümer auch als
fliegendes Blatt ausgegeben worden, wobei ein mit den Nummern corrc
spondircndes Erklärnngsblatt in Typendruck unten angeklebt wurde.

Eine Copie von roher Ausführung erschien 1664, gedruckt zu
Köln bei Wilhelm Altzenbach, und von Gerhard Altzenbach dem Colle
giatstifte in Aachen dcdicirt (Parthey, S. 43, zu Nr. 230).

X6VI. Sonn.
Bcischriftcn: „Lomn" und rechts gegen unten „klwnus tln:°;

links vorn eine Windmühle mit grätcnartigenFlügeln. Ohne Hollar's
Namen. Mit der Nummer 5. Hoch 46 mm, breit 163 mm.

So Parthey, S. 162 Nr. 767. Gehört zu einer Folge von 12
numcrirten Blättern. Die ursprünglichen Nummern sind meist aus¬
gelöscht und zum Theil durch andere links unten ersetzt. „Deutsche
Ansichten" kann man diese Folge übrigens nicht durchweg nennen
(P. S. 161 Nr. 763—774), da z. B. „Campen" und „Lillo" dazu
gehören.

X6VII. Somr.

Die Beischrift „Lonn" steht über einem palastartigen Gebäude,
das sich links fast bis zum Rhcine ausdehnt und am Ufcrwcgc ei»
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offenes Thor hat; im Vordergründe schreitet ein Lastträger mit einem

Stube linkshin, weiter rechts ein Reiter fast von hinten. Rechts im

Flusse mehrere Schiffe, wovon eines in der Mitte unter einem Krähn

liegt. Ohne Hollar's Namen. Hoch 91 nun, breit 170mm.

Gehört zu der Folge von acht Blättern: ^.mewnissimi Urospoetvs,

und Parthey gibt dem Blatte die Nr. 4 (S. 156 Nr. 722). Spätere

Abdrücke haben unten n und 3. Ich besitze es ohne Nummer.

X6VIII. Zu Sann. 1635.

Im Vordergründe links die Ruine einer hohen Mauer, durch

welche cm oben gerundetes Thor führt; oben nach rechts die Bcischrift:

Ai lZonn". Unten stehen rechtshin zwei Soldaten, rückwärts gesehen,

wovon einer in die Ferne zeigt. Rechts Häuser hinter einer Mauer.

In der Ferne der Rhein und ,viö Ziedsn borgen". Unter der Rand-

linic links: ,1V. Ilollnr ckelumanit 1635." Hoch 79 min bis zur Rand¬

linie, breit 133 mm.

Gehört zu der Folge von 12 Blättern: Urospeews nlignot,

Parthey, Nr. 727-738.

Parthey (728) gibt dem Rhcine die Beischrift „Ullenns", welche

auf meinem Exemplare spurlos fehlt; jedoch ist der Abdruck kein guter

und, wie es scheint, kein gleichzeitiger.

XI-IX. Zu Sonn.

Das Blatt hat die Bcischriften: „mr Uonn" und „lUmmm".

Rechts eine Mauer mit Zinnen und einigen Anbauten; unter einer

Thüre sieht man einen Mann; rechts vorn 2 Lastträger fast von hinten

linkshin. Die ganze rechte Seite des Blattes im Schatten; links ein

Segelschiff und ferne Rheinberge. Ohne Hollar's Namen. So Par¬

they, S. 158 Nr. 737. (Hoch annähernd 79 nun, breit 133 mm).

Gehört wie das vorhergehende zu: Urospeetus nlignot.

Spätere Drucke haben die Unterschrift: Lonlck bx lobn Onorton

alt lim vvbits borg rvitbout Xmvgnte.

1,. Sri Sonn

Rechts vorn ein Uferdamm mit der Mauer eines Weingartens;

Mi Männer fast von hinten schreiten linkshin; weiter links ein Reiter

und ein Fußgänger; Ueberschrift: „be^ Uonn". In der Ferne rechts

„UoäeLberg" und links auf der anderen Rheinscitc „Iwrvenburg" und
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„vraelranksks"; im Flusse steht gegen links mit schwacher Schrift-
„UImnus Ü." Ohne Hollar's Namein Hoch 92mm, breit 169mm.

Gehört zu der Folge von 8 Blättern: ^moanissimiUrosgeetvs,
Uonclini 1643 & 1644. Parthey gibt dem Blatte die Folgenummer

3-
das mir vorliegende schöne Exemplar ist ohne Nnmmer. Auch kennt
Parthey (S. 156 Nr. 721) spätere Abdrücke, unten mit a und 1
bezeichnet.

14. Drutz bei Köln.

Links ganz vorn die Schanzen von „Onzckö" mit vorspringendem
Wachthäuschcn in der Höhe, vor welchem ein Soldat steht; rcchtshin
erscheint der hohe spitze Thurm der Abteikirche; jenseits des Rheines
zeigt sich in der Ferne der südliche Theil von ,Lö1In" mit dem Baycn
thnrme; die Schifsmühlen reihen sich über den Strom, ans dem man
anch zwei Frachtschiffe bemerkt. Ohne Hollar's Namen. Hoch 59 mm,
breit 137 mm.

Gehört zu der Folge von 12 deutschen Ansichten ohne Titel und
ohne Nummern, bei Parthey, S. 158—160 Nr. 739—750.

141 Drachrnfels. Sonn.

In der Mitte der Drachcnfels mit seiner Ruine; rechts davon im
Hintergründeeine andere Bergkuppc mit einem Thurme; rechts vorn
Gebüsch am Wasser; links vorn ein Schiff. Unterschrift: vraebenkelss,
Uoun. Nr. 16 der Folge: ^moemssimaa elüZies 1635. Hoch 54mm
ohne die Unterschrift, breit 93mm.

1411 Srachenfcts. lomcnburg, bei Sonn.
Die Beischriftcn „vraeüsrckals" und „Imuenburg" gelten zwei

Bergen des Sicbengebirges. Rechts vorn ein größeres Schiff mit zwei
Flaggen, links ein kleineres mit nur einer; dazwischen ein Boot mit
mehreren von hinten gesehenen Pferden. Der Himmel ist fast ganz
schraffirt. Ohne Hollar's Namen. Hoch 59 mm, breit 137 mm.

Gehört zu der Folge von 12 deutschen Ansichten ohne Titel und
Nummern, bei Parthey, S. 158—160 Nr. 739—750.

14V. Mrc», Grosse Ansicht nus der Sogelschau. IK34.
Die Stadt, von Mauern mit stattlichen Thoren und Doppelgrabcn

umschlossen, nimmt die Mitte des Blattes ein; ringsum zeigen sich dic
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ünßcrn Umgebungen, dabei oben links „UIrnr Uns — Udura tlnunm."
lintcn links steht in einem Schnörkclschildein Majnskelschrift:

,,^'Iareoüvri s civitatis in ckv- s eatv .Ivliaesnsi, s imAotiatimm
in- s primis krvmenta- s ria nobilis Ze- s uvina äoli- s neatia."
(8 Zeilen)

Rechts eine große Tafel, welche die mit den Nummern 1 bis 37 ver¬
sehenen einzelnen Ocrtlichkciten erklärt: ,,^nvaisunA äsr Aikaran. 1. via
IiimMireb 8. iUartim, Mnanckt 8. ^nnaa. ... 37. ducken UirelUroU
kul^eitön." An derselben Seite ist ganz unten in der Ecke ,,var Urauss
borg" mit einem Kruzifixe gezeichnet, dabei steht: IVeneesIauKvollar
s clelineauit, 1634. In der Höhe sieht man in Schnörkelschildcrnlinks
das herzoglich jülich'sche, rechts das dnrcner Stadt-Wappen, letzteres
in qucrgctheiltcmSchilde oben einen Adler, unten einen Löwen zeigend.

Das Blatt ist in gr. gn. Fol., 371 mm hoch und 491 mm breit.
Mein Exemplar ist dem schönen und seltenen Werke: UUeatrum

exlnbens Illustrioras I'rineipasgna Vermanina superioris eivitatas.
pnrs prior. lpmsteloäami, ^imcl .laannem ckanssaninm. (1657) Gr.
Fol., entnommen ch; es bildet durch Zusammenfalten zwei Blätter dar¬
in, die vordere Rückseite ist mit lateinischemTexte bedruckt, unten mit
der Signatur 41, die andere Rückseite ist weiß.

Man hat eine Copic, von Wilhelm Engels in Kupfer gestochen;
sie ist originalseitigund von gleicher Größe; unten rechts steht: IVen-
ceslkms Uollar ilelirmuvit 1634. W. vngals seulpsit vonmm 1824.
Sie blieb Parthey S. 172—173, Nr. 841, unbekannt.

I-V. Zu Aiirrn.

Rechts ein am Wasser gelegenes Bauwerk mit Zinnen und Erkcr-
thürmcn; links vorn ein Damm, auf dem ein Mann und eine Frau
ton hinten; in einiger Entfernung mehrere Gebäude und Bäume. Unter¬
schrift: Vüren. Hoch 54 mm ohne die Unterschrift, breit 93 mm.
Gehört als Nr. 19 zu der Folge: L-moamssimae alügies 1635.

VVI. Zu Mren.

Bcischrift: ,,?m vnren". Links eine Stadtmauer mit zwei runden
und einem vierseitigen Thurme; weiter nach der Mitte der Stadtgraben,
rechts eine flache Landschaft mit Bäumen; einige kleine Figuren, dar-

t) In demselben Werke sind »och verschiedene andere Blätter von Hollar in an¬
nähernd gleicher Größe zu finden, z. B. Heidelberg, Hildeshcim u. a.
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unter rechts ein Reiter linkshin. Rechts unten: IV Ilollar jge, 1W,
(IV und II ligirt) Hoch annähernd 75 mm, breit 124 nun.

So Parthey Nr. 732. Gehört zu der Folge: ? roLpeetus iüi-
guot, P. Nr. 727-738.

I-VII. Die Hslzpforte zu Äiircn.
Rechts ciue burgartigeGcbäudegruppe an einem mit Wasser ge¬

füllten Graben, mit der Beischrift: „äis HoMpkort mr vüren"; links
ein Damm, woranf ein Herr und eine Dame (nicht 2 Damen) mit vor-
auslaufendcm Hündchen gehen; näher dem Gebändc schreitet ein Mann
mit Stock auf sie zu; in der Ferne links Häuser und Bäume. Unter
der Randlinie rechts: IV Ilollar lernt 1664 (IV und II ligirt). Hoch
75 mm bis zur Randlinie, breit 124 mm.

Gehört zu der Folge- ?rospeetus aliquot, Parthey Nr. 727—738.
Da der Titel die Jahresangabe 1643 ausweist, so mnß 1664 auf den
zu dieser Folge gezählten beiden Dürener Ansichten räthselhaft erscheinen.
Die Bezeichnungist auf obigem Blatte von Hollar's Hand mit der ge¬
wohnten Zartheit gemacht, und die Ziffern sind vollkommen deutlich, nur
scheint 4 aus 7 entstanden zu sein.

I-VIII. Sri Mircn.
Eine bewachsene hügelige Gegend ohne irgend eine menschliche

Wohnung;vorn in der Mitte ein Wasser; links auf halber Höhe gegen
die Mitte zu einige sehr kleine Rinder und ein Hirt; links im Hinter¬
gründe ein flacher Berg. Beischrift: „II07 vnren." Links untcz?: V
Ilollar teeit-1649. 2. llanuarij. (IV und II ligirt)

Parthey, dem ich in der Beschreibung dieses Blattes folge (Nr.
750), gibt das Maß desselben an Breite ans 5 Zoll 8Lin. (150 mm),
au Höhe mit der Schrift auf 3 Zoll 3 Liu. (84 mm), ohne dieselbe
auf 3 Zoll 1 Liu. (81 mm) an. Es gehört zu der Folge von 12
deutschen Ansichten ohne Titel und Nummern, welche er S. 158—W,
Nr. 739—750 verzeichnet, und ist nicht unbedeutend höher als die
übrigen 11 Ansichten aus dieser Folge.

In späteren Abdrückeil ist die Datirung „1649. 2 Innuaris" ivcg-
geschliffcn, und rechts unten „0. Kalis." zugesetzt.

IllX. SelageriMI »on Hills. 1645.
Rechts oben hält ein langbärtigerFischer mit der Rechten eine

Tafel, worauf holländischund französisch der Titel: I)s LelkMrin!; >-
Im LisZs äs Lulst ?sr Lou llltssss Is INiues ä'krangis Mn Mb.
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Links nntcn cin sich schlängeluder Zug von Soldaten und Gefangenen.
Ohne Hollar's Namen. Hoch 255 mm, breit 302 mm. Parthey,
S, H5 Nr. 556.

Hüls liegt im Regierungsbezirk Düsseldorf, Kreis Kempen.
I,x. Kronrnlmrg in der Eifel-

Eine vielbethürmte Burg, gegen rechts auf felsiger Höhe liegend,
mit hohem Berge dahinter; im Vordergründe geht ein Weib mit Korb,
Stock und Rosenkranz.Links steigt cin Mann heran, cin Hund geht
vorauf; landschaftliche Fernsicht. In der Höhe steht in der Mitte:
„lUlOWUVUd j in clor LMel."; links fliegt ein Storch, welcher einen
andern auf dem Rücken trägt, mit der Bcischrift: ..(Zratiamrokoranclam".
Ohne Hollar's Namen. Hoch 100 mm, breit 143 mm.

Parthey (S. 178 Nr. 860) gibt an, daß rechts unten die ligirtcn
Initialen IV 14 sich befänden, und daß das Blatt eine sehr frühe Arbeit
des Künstlers sei. Das mir vorliegende schöne Exemplar bestätigt weder
das eine noch das andere. Ich fand es in einer unvollständigenSuite
von Bnrg-Ansichtcn, wovon alle übrigen in Grabstichelarbeit ausgeführt
waren, jede mit einem Symbole und Spruche. Für den Herausgeber
und, mit Ausnahme des hübschen Hollar'schen Blattes, zugleich für den
Stecher halte ich den Abraham Hogenberg. Ein Titelblatt fehlte.

IXI. Das Knndcnbild von Morirnlmum bei Ctcvr. 1648.

Ein Marienbild, mit Ketten, Kreuzen und Blumen überladen, ist
an einem dicken Baumstamme befestigt; die h. Jungfrau hält das be¬
kränzte Jesuskind auf dem Arme; links im Hintergründeeine gothische
Kirche mit einem Thnrmchcn; über dem Marienbilde steht an dem
Baume: Nmtiema omnium. Unten 6 holländische Verse: „Vlariendoom
. . . cler noot." Links unten: IV Iloliar koe. 1648 (IV und II ligirt),
rechts: cloor I. UoMo. Hoch mit der Schrift 142 min, ohne dieselbe
125 mm, breit 100mm. Parthey, S. 23 Nr. 138.

Parthey und Andere nennen dieses Blatt „Die große Maria
von Eleve", was jedenfalls unrichtig ist. Das Gnadenbild befand sich
im Kloster Marienbanm, das an der Straße zwischen Xanten und Calcar,
in der Nähe von Eleve lag. Es wurde viel dorthin gewallfahrtet.

IXII. Kleinere Atibildung des Gnadrnlntdrs zu Mariculimnn bei Ctcvr. 16411.

Verkleinerte Wiederholung des vorhin beschriebenen Marienbildes.
Unterschrift: „IVaoraeütiKe . . . van dlaak." Rechts unten: IVUollar
lee. 164g. (IV und II ligirt) Hoch mit der Schrift 92 mm, ohne die-
sclbe 81 mm, breit 65 mm. Parthey, S. 23 Nr. 139.



I-XIII. Miilhrim am lihrin.

Mit den Beschriften: Nüllem. nnd Itbanim. Rechts cm Mj-
rädriger Zweispänner von einem Manne geführt neben einem Kornsclde
links im Mittelgrunde der Rhein mit mehreren Schiffen; links mj
halber Höhe eine Kirche mit spitzem Thurme. Ohne Hollar's Na«
Hoch 91mm, breit 170 mm annähernd.

Gehört zu der Folge von 8 Blättern: tVmoonissimi llrosMvz
Iwmlini 1643 & 1644. Parthey (S. 156 Nr. 725) gibt du»
Blatte die Nr. 7.

1-XIV. Master llonncnwrrtlibei Sonn.
Links der spitze Kirchthurm von „IVcmimimvertli", rechts Wein¬

berge; auf dem Rheine, „Illmmm üuvius", in der Mitte ein LasWss,
das von sechs Pferden auf dem Leinpfade rechts gezogen wird. Ohm
Hollar's Namen. Hoch 59 mm, breit 137 mm.

Gehört zu dbr Folge von 12 deutschen Ansichten ohne Titel und
Nummern, bei Parthey S. 158—160 Nr. 739—750.

1-XV. Mirindorf').
Rechts in der Ferne das rheinabwärts in der Nähe von Köln

gelegene „Iliuckorp" (Rhcindorf, in der Bürgermeisterei Monhcinh;
links auf der anderen Rheinseitc ein einsam gelegenes Kirchlein „Dar-
mansllirell." Vorn ein zweirädriger Holzkarren mit einem Pferde lmls-
hin, der Fuhrmann mit erhobenem Stocke voraufsehreitcnd;rechts vorn ein
Haufen alter Bretter, etwas weiter zurück ein Bauernhaus.Recht?
unten: IV Ilollur beeil. (IV und II ligirt) Hoch 89 mm, breit l?7im».

Die gewöhnlichen Abdrücke haben neben kseit die Nummer 5.
Spätere Drucke haben statt der 5 eine 7 und links unten ein u.

Die Benennung des Kirchleins „OormanMirell"ist unrichtig. Aus
alten Karten des Erzstifts Köln, z. B. auf der von Cornelius Adgcr
aus dem Jahre 1583, liest mau „vockemunslckrell".

VXVI. liuhrort.
Links unten ,,RImnn8 ün:", in der Mitte unten „lloer ti»'^

links die Fernsicht auf die Stadt'„koororick ; rechts vorn liegen
Schiffe vor Anker. Ohne Hollar's Namen. Mit der Nummer 8. Hoch
46mm, breit 163mm. Parthey, S. 162 Nr. 770.

I) Bei Nagler (Kiinstler-Lexicon, Bd. VI, S. 266, Nr. 121) ist dieses N«»
„Niedery und Dormerskirch am Rhein" genannt.
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Zu einer Folge von 12 numerirten Blättern gehörend, Parthey
763-771,

bXVII. Zchcnkenschan;.
Eine vom Wasser umgebeneFestung; mehrere Segelschiffe. Um¬

schrift: SbonelrensImiM. VVaol tiu. Manns tlu, L)'lanä. Sbenella-
ülmnt?. Ohne Hollar's Namen. Mit der Nummer 7. Hoch 46 mm, breit
163mm. Parthey, S. 162 Nr. 769.

Zu einer Folge von 12 numerirten Blättern gehörend, Parthey
763-774.

Schcukenschanz liegt in der Bürgermeisterei Griethausen, Kreis
Cleve. Martin Schenk von Nydcck, ein berühmterKrieger aus der
Gcbhard Truchscß'schcn Zeit, hat die Befestigung1586 erbaut, und
sein Name ist derselben verblieben. In den Jahren 1635 und 1636 wurde
Schenkcnschanz zuerst von den Spaniern, dann von den Holländern
belagert und erobert.

I.XVIII. Eroberung von Zchenkrnschmiz. 1635.
Rechts oben die Stadt Emmerich; unten in der Mitte die Stadt

Cleve; links auf halber Höhe die Festung Schenkenschanz,welche be¬
lagert wird, Ucberschrist: IVarbaNigs Lontraknetur null gelegolmit
«ler IVeitberümtö Vöstung Leimnel«; Labans . . . erobert vvorelsn.
i29. Juli 1635) Links unten IV. Ilollar kee. Hoch 241 mnr, breit
352mm. Parthey, S. 116 Nr. 541. Sehr selten.

1.XIX. Ansicht von Weftt.

Die Stadt, auch Nieder-Wesel genannt, liegt am Rhcinstrome,
der mit „Ubonus Ubmius.^ bezeichnet ist; eine Windmühle nimmt die
Mitte ein; nur Ufer viele Schiffe; zwei Kähne setzen über; links vorn
ein großes Schiff mit schwellenden Segeln, nach rechts treibend. Im
Borgrnnde sitzt gegen die Mitte, etwas mehr nach links, der zeichnende
Künstler, und auf dem Boden links neben ihm steht: IV. Ilollar cleliu.
Überschrift: „VU8VUM. Wesel." Hoch 116 mm, breit 317inm.

Parthey, S. 188—189 Nr. 906, und Vertue, III 388, reihen
dieses Blatt unter die Hollar'schen Stiche, jedoch mit Unrecht. Nur
die Zeichnung ist vou Hollar, der Stich von Matthäus Merian, zu
dessen l opygrapbia VVestpbaliaaes gehört, wo es, nebst einem zweiten
Blatte, das den Grundriß von Wesel enthält, zwischen S. 76 und 71
vor den die Stadt betreffenden Text eingeheftet ist.
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I.XX, Zn Wesel,

Vorn liegen sieben Mühlsteine und einiges Holz; im Hintergrund!

Ansicht von Wesel; rechts eine Windmühle; weiter gegen die M

eine gothische Kirche mit achteckigem Thurme, dann eine ZugbM

und Festungswerke. Unterschrift: Xn^Vesel. Nr. 20 der Folge: .-Y,M

nissiinae ektigies 1635. Hoch 54 nun ohne die Unterschrift, breit S3im

Parthey (S. 559 Nr. 2686) zählt zu Hollar's Arbeiten d«d

Titelblatt zu: ,IUos Lanetorum ssu Vitas et ras Uestao Lancwm

. . . ä U. ?. Uotro Uidackiueira. . . . doloniae ^Frippinao Im-

nein Kineüium sub Nonoeorvts ^.nna NOdXXX." In Fol. Ich trete

dem mit Entschiedenheit entgegen. Die technische Ausführung ist

wesentlich abweichend, und ebensowenig stimmt das Jahr 1630 zu dieser

Annahme.

Die vier Blätter Jahreszeiten, welche ich in meinen Nachrichten

von kölnischen Künstlern S. 197—198 mit dem Aufenthalte Hollar's

zu Köln in Verbindung brachte, weil Nr. 1 „VLU" unten rechts unter

der Nummer die kölner Verleger-Adresse „Ousraät sxenäit" aufweist,

sind hier auszuscheiden, da sie mit den bei Parthey (Nr. 622-W)

verzeichneten „Jahreszeiten als Straßburgcr Ansichten" identisch und

ursprünglich mit der Adresse: „Xu LtruLsdurZ bei äae. von clerlleMn"

erschienen sind. Die Platten werden erst weit später in den Besitz des

Peter Overadt oder seiner Erben gelangt sein — eine Firma, welche

bis gegen 1660 in Köln bestanden hat.



M i s c e l l e n.

0 usrnantes Ubristi ross,

npra moäum spseioss;

> nitentss mar^arits,

liligsutsr sxguisits,

sIsZantsr sxpolits,

ackusnits,

ms auclits,

in ssrnnm ms susoirnts.

l. veusrautss VV. 3, virsntss 8, ricksutss W N. 6. und 7. ms SASuum
sxauckltg U.

I. Lieder von der h. Ursula.

1.

Gedruckt in der Ilmt. unäse. mil. vil-A. lzrsviori atgus laviliori mnäo

colleota u. s. W. Uolonias xsr Nartinum äs Wsi äsua a. 1503; nach diesem

Druck bei Schade, Geistliche Gedichte des XIV. und XV. Jahrhunderts vom

Nicderrhcm, Hannov. 1854, S. 176 ff. (8). Die fünfzehn ersten Strophen sind

a»ch bei Johann Iustns Lansperg, und nach ihm bei Winheim im 8acnarium

.IZiiMuas S. 107 ff., freilich fehlerhaft gedruckt (IV). Ferner bei Monc,

Lateinische Hymnen des Mittelalters III, 542 ff. nach der Straszbnrgcr Hdschr.

14135. BÜ62, der Hdschr. zu Basel VI. 36 des 15. Jahrh., der Hdschr.

z» Brüssel No. 8763 aus derselben Zeit, der Hdschr. zu Mainz ^uZ. No. 439

B>. l!lg des 15. Jahrhunderts, die Strophe 22 nach zwei Drucken (N). Ge¬

genwärtiger Abdruck erfolgt nach der Hdschr. 141, 4», des 15. Jahrhunderts

m der Trierer Stadtbibliothek Bl. 177,2 — 178,2 (I). Auf dem vordersten

Blatte der Handschrift liest man: Imbsr äomns glorioss Naris in

Ilolusa Uberbarcki oräiuis Uanonioorum HsZularium Trsns-

rensis ckioeeesis. blvlusa, franz. IZolnss, Eberhards Clausc, Canonic bei

Trier. Vgl. Brower L.mr. rrsvsr. II, 284 ff. Die Ucberschrift 0raoio

vucksoim millinm uirginum fehlt in den Drucken. Vgl. auch Crom-

bach, 8. Ursula ninäioata S. 867 ff., Lmt. 8anst. Iloll. (lob. 1. IX, 299 E.

Der sel. Hermann Joseph von Steinfcld ist der Verfasser des

Liedes. Vita L. Ilsrmanni ckosoplri s. 5., ^.ot. 8anst. Holt. ^pril I, 697.
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dZo pnnpsr. ntezue tnlis,

vt sim ns8tsr specialis, 10

usstro ksrnsn8 in nrnors,

us8tro ünt eu«i snnors,

äuin uos oro

usi Ironoro,

grntrnn usstro 8it in olroro, 15

st nissrn <^ns8v rsääits.

d juislls,

o s-AnsIIs^
(iln'isti enrs

volunrdsllo, 20

sine äolo, sins kslls,

osli stslls,

äsi oslls,

^'rrlzilnts

Mrpnrnts, 23

coronnts,

oonnsAnnts

SNIN NAN0 innoosnois.

d cjunm sstis uns vsenrs,

äso ssmzzsr truiturs, ?0

eum c^uo sstis zosrnrnusurs;

unnoc^unnr so onriturs,

(znsin uiäötis,

«znsnr tsnstis,

s>ni uos vinis swinAit Istis 35,

8ua. Dsni^nn 1-rois.

d rsZins pusilnrss,

pnssions 8nnota. z^nros,

äso nos kamiliares,

prsclilsots, singnlares, H
nuns llorsts,

nune Zunästs,

soin^sr nons, 8ewper lots,

ks8tiuum olwruin änoito.

dos ioounäs plnlomsno, iz

huni'nin turins 8»nt vnäsrio,

sponss äsi, ciso ^>Isno,

äsonntuts Innäsw dsno

niiAinnIs8 psr slrorona.

st osisstss psv plntoas Zh

ioounäuin oni'insn äioito.

dnts nooss in sudliw!,

nnAsIoi-um slrori xrimi

looum ä.-rntss närnirsntur,

iovnndnntos vollstentur; ii

us8t.rg.in nougm inoloäigw^

inguäitgni grinonigm

nnLsuItst ggnotg Irinitas.

d äilsots eonsorores,

c^unruin nuno^unm ingroout iiores> <!i>

ipss sitii nos prsuiclit,

Hui äs unlls vvs ^rssoiäit,

uo8 ols^it.

nos eollsAit,

st in 8srtnin 8Üzi IrsZit kd

pulolrsrrimg äiuiuitgs.

9. prsoor f. nt<zns IV. II. 11s8tri Irusno IV. 12. Kot U. 13. exoro f
nos oro 777 13. und 11. äunr Iionoro vsl ännr oro 8. 13. sit in uestro odm

7V N. nsotrnrn 8. 16. piain f. «zneso 7V. 19. Ldargs Olirioti 77. 23. eoeli l

äsi 7V. 27. sov^rsAilwö N. 29. iarn f. nos N. 31. der folgende Vers geh! rmn U.

36. osrsng riäouv tnois 7V U. osrsna uiäsns ldoio 8. 4». psräilsotas 7l. D. i>r

folgende Vers geht voran 8 VI. 45. t> f. Iloo 7V. 52. Nitts f. Dato 8. 51.
linutsv f. loennr änutso 8. 55. sollossntur 1'. 58. nuounltat HI. kl. >PsdV

62. munelo f. »nIIs 77^. 65. insortnin 7V. 66. pulslrsrrimum N.
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Is, o turda Zenerosa,

xieit illa üorens rosa,

sola rosa xrinoixalis,

»so ost ibi rosa talis, 79

gus sit sidi ooeeiuaiis,
water tota ourialis,

>zue tulit csli äominum.

Ixsa ost äiloota msa,

nos prsosclsns in vliorea, 75

ouius nomen et ^srsona

sm Inest in oorona,

c^uam inserixsit äous patsr,

dso est illa idesn inatsr,

wsria uiiZo uirAinnm. 80

lies uos prsit ourn Ironors,

tradens suo uos oäors,

lerens siZnum usxiliars,

moäulstur no5is olaro,

xor öorsta, 85

xer rossta,

xrowit nodis earinen leta,

eg.uts.ntes snlzssc^uimini.

8nnimaz uooes an^slorum,
omns wslos musioormn 90

dse suprsma zzlilomsna

sua nineit oantilsna;

Huaw ssc^nsntss oonäsosntsr,

äiliZsntsr st aräsntsr

äilsotnm amxlsotimivi.
95

Oulois sponsns, c^ui uos amat,
sie aä uos äs tlrrono olamat:

0 äilsots, o soäalss,

sponss mss spsoialss,

rns nieste, 19t)

ms Imdsts,

msmstipsum xossiästs,

ssntits, xsrtririmini.

?sr ms ipsum nos eomplsotor

st in nodis eonäslsotor, 195

o niotrioss,

o Islioss,

mss oars äilsotrioss;

Zratam uoliis uiosm Zsro,

usstsr sZo snm st sro, 119

ms sponsum osoulomini.

^.ä iiano noosm, o aälstlrs,

Istas anrss aälridsts;

Wiä äsoantst, zzsrauäits,

st. post mitsm aAnnm its 115

nouis stoiis äsoorats,

post äilsotum amlznlats

santantss snm trixnäio.

K7. Kloriosa 8. 71. tidi f. sidi W. 77. Inosnt 8. 81. in f. snm 8.

W' sno tradsns vos oäors IV. vos suo f. suo uos 8. 87. novum f. uoliis N.

.10. oiganoruio s. mnsioornm N. 91. äivina N. 92. vinsit sua N. 95 oomplsoti-

»>iui 3, eontemzzlomini W. 97 <zui äs tdrono aä vos olamat IV. 98. uonso-

«Isioz f. o soäalss 8N. 193 ms Irusminif. pertruimini N . 194 amplsotor f. vom-
Iiieotoi. II, igg vodisonm f. in »oliis N. 196. O nutriess ?., der folgende

kl-, geht tioran IV. 198 odarno moasIV. 199. 119. vsstsr sgo snm et sro f

ljuom amastis eoräs vsro 8. moro W. 111 osoulomini W 8 ltl. 115. a^num
mitsm 1V8. 113. vansntss IV 8 N.

n>»«alendes W. Vereins. 12
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I?z-n inoäo iulnlsinus,

äso Iguäsm äsogntsmus, 120

yni in innuäo nos protsxit

st äs inunäo nos tinnsusxit,

nos in tsrris gäiuuguit

st in selig sorooguit,

uos iinzzlsns oinni Aguäio. 128

Isxnltsinns st Istsrnur

st eum gZno ioonnäsinnr,

äslsstsniur,

spulsninr,
nono cgntn inoänlsniun: 130

ins sst gnnns iulzilsus.

o czngrn änlsis ss, o äsus,

post ts gräsotsr suriämns.

lüstngntss zzrs grnoi's

nas oonspsrAö rlulsi roin, 138

sponss nostsr prsäsissts,

trgliö nos xost ts äirssts,

ts sitinins,

ts ssntiinns,

in vor tnum omnss imns, 140
cls nsng uits Izikimus.

In ts oinnss soinwongniur,

ts in nolzis gwzzlsxginnr,

unlturn tnum oontsinzzlgnilli',

<^no ginors inLgwinginur, 148

st nos sgtis

näniinginni^

Moä non sntis

sgoiginnn,

sxssäis snim sinnig,, izh

"tilzi Iguäsm onm Ugrig,

c^ns nos xrsit lige in uig,

nostro clnmns sglugtori,

pro c^uo 5uit äulse inoiä,

<^ui innisti, izz

c^ni uioisti,

sjui sä ts nos psi'trgxist!,

sit ti8i laus st ^lorig,

0 insiAnss szzonss äsi,

inölnsntots «zusso msi, löv

non sit nolzis los inäiZvum

zzgupsrtgtis mss siAinnn.

sit lioo no8is sgi'msn egruw,

c^ngwnis pnrnuin,

c^ugmnis zzgrnin, löi
Isrgtis snm Istisig.

0 pi-sels-rs nos xnells,

nnns iinxlsto insuin nslle,

äum ras inortis vrZet liom,

snlzusnits sins mors, l?ö

in tgnz grgni tsmpsstgts

ins xrsssntss clsiensgts
g äsmonuiv instguoig.

UnIIg usstnnm ilzi ässit,

nirZo mgtsr xrimg prssit,

120, Iguäein äso 8 N. 121. ^uig f. gni in 8., g f, in N.> nos s, uosD

122, g f. äs U, nos f. nos 8U, 123. nos äs f. nos in 8N. gänngvit 1 säiuusmti

125, nos f nos 8 N, 136, izsräileots N. 137. tns.lisns 8.143, eonixiex-wur 8

145, <zusin gmgntss 8 Itl, 146. non f. nos N. 148 quo N, quoä äs ts ms 5

151, Ouni tug ingtrs Ngrin N, 152, änxit f. prsit 8. 153. äsmus s, äsw»s8

154 äulss tnit 8, 155, 156, izni gninsti ^ >zui iuvisti 8. 157 gä nos te 8

148, tilii Igus sit 8, 163 st f, sit 8, 166 otksi'o f, Isrstis N, 167. implet» 1t

168. instst f. vr^st 8, st änrn f, äurn ins 3. 175. idi f. xrinig L,
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zi gna will lax llllrssit,

gue we sua lads Issit,

nestrn xrsco xromrl üat,

U0S nressntss lrostls ZLiat

et se conlnsum ckolsat. duncksat seolssla,

guam tot uatalieia

uirAinurn lsounckaw,

insiZriss niotoils
lZniegutck vmgnam toel mal!,

uestro llors uirAiunll

o yuells, yallints
et ms ckoo eommsuclats,

190

vsus glli kMusntisslms lzonltatis tus xrouiäsusis. Izsatissimam Vr-

sulnm enm vnäsoim wilidus vi> ginunr trirrmxdo innrtiril ooronars «liAnntus

es, oonoeäs gropioius, vt sarnm preoiduL st wsrltls sum lxsls in stsrrm

bsutiwäins solloaari wersumur. xsr ddristum äowinurn nostrum awsn.

130 «zulozuam 1'. 184. xressutats f. eoinrasnilats 8 öl. 186. «lotsn-

ssto f. torwinute 8. 187. ckusmon f. ckravo 3. 188—193 fehlt in den Drucken,

ebensodie dann folgende Orution. 191 insiAnis 11

Gedruckt bei den Bollandisten Ost. IX, 282 (d), nach einem alten

Drucke bei Schade, Geistliche Gedichte am Niedcrrhein S. 173 ff. (8), nach

Handschriften und alten Drucken bei Mone, Lateinische Hymnen des Mittel-

altcrs III, hilf. (M). Gegenwärtiger Druck erfolgt nach einem handschriftlichen

Missale aus dem 13. Jahrhundert (Pergament) im Erzbischöflichen Museum zu

lAn (H.), „ach zwei handschriftlichen Chorbüchern aus der nämlichen Zeit

iPttgament), gleichfalls im Erzbischöflichen Museum zu Köln (II) und (X), nach

"nein Trierer Missale gedruckt bei Heinrich Qnentcl 1498, gegen Ende (1),

dm Kölnischen Missale von 1499 Bl. dXXXXIX, 2 (0), der Xxxositio

^luentiarum ^ Uznnnorum von 1300 Bl. XXXIX, auf der Gymuasial-

biblwlhek zu Minstcreifel (6), der Ausgabe des Kölnischen Missales von 1506

2.



— 180 —

suupaginirt) zum 21. October (v), der Ausgabe desselben von ISZl) Pi
RXXXIII (R), der Ausgabe desselben von 1525 Bl. RXXIX sl?), «W
Mainzer Missale gedruckt zu Basel 1520 Bl. (XIXXII sX) uud einem W
ster'schen Missale van 1520 Bl. Xv. 2 (0).

Le^nentia.
RirZivaliL türmn ssxns,

ckssn Ldristi gns eonnexns
ckono ssntis gratis,
lios sancioris tni rudst,
truvickari <1nm ts indst 5
tortor Pnckieitis.

Rritannornm insnis
rsotor Pater Vrsnlas
Reonotns viarnit.
dane Lonanns uirAinem 10
ProPtsr Puledrituckinsm
LPonsam tirori uoluit.

Rroeos mittit st Prsoatur,
minis tsrrst si SPsrnatur,
sidi Posesns Vrsniam. 15
zza,ter eins, iain daPtismi
tonte iotns, Pagauismi
Prorsns nitat eoPuiaw.

Interim Vrsnia,
ddristi ckiseiPuIa, 20
ckoots. per sowPninm
statnit nnPtias,
Pstsns inclueias
trimatus SPaeium.

Ries ckotis eonin^ii 25
rsZins notis dadilss

clato snmPtn naniZii
eosus ckantur nodiiss.

Vncisoa ciswum milia
SPonse t ransmittit nirAinuw, R
ckueunt nanes per maeia,
euram SPernentss Immiinim,

^nra tiants lsnius
ciisesäunt a litors,
iiuo iliuegus ssPius
Piano Inckunt egnors.

Ilio mann» tsminea
roxit, ciants ckomino,
nauss, gnas Rasilea
dreui nickit tsrmino.

Reiietis nauidns
orckinant aviss,
nsntis et sstidus
sxPonunt laeiss,
st Romain aäsunt.
Pvr monastsria
tuncksntss laabriwas
tradunt snsPiria,
oommsneiant animas
sanetis et recisunt.

1. turmas N. 2. tibristo gut K. 3. clona N. S. Rsonsws L. veowtliiii
8. Ibsonotus dl. 15. (lonamus 8. (iananus X. 12. parsm s. sPvnssm II H I
X 0 8 U. 33. Ismus X I> R X. 3t. reeeckunt s. ilisesclunt dl. 37 bino II118II
sie II 0.
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tZmw in xortu rsliguoruirt
elilssem simnl inususruirt,

w!>Ai>uMüumou st amonnm
UWi^UNtoZ intrgut HllSUUW
xer I)oi olsmsntium.
tiiiic ack loonm pussionis
äueit eos äux ggouis,-
gorem sus inusntutis

^ruizisuckunt, sps salutis
eniites Lolonigw.

0 kslix doloniu,
iuxtu ouius wenig,
tsrburornui rudios

eusos, tsla, traweas,
outtros in virZinSÄS
orucuwuit aoiss.

lurms osli

spousss rsgi

SS

60

65

a66uxsrunt,

c^us ststsrunt 70
ants rsZsw Zloris,
zralwa trsts niotorio.

3xsvig,Ii Irg-s Alorig,
äius. ärtauit grätig.
1>s sponss nous. oantiog, 75
uoss pg-ngunt mslliüug..

I'ölicis. sunt uirginum
eonnudig. toi wiliuw,
ggnnmgus sins waoula.
6ues ssc^uuntur Vrsula. 80
gugrnnr orationitius,
tolioos ouw Islioilrus,

zzgos trugmur sscknla
per ssouloruin ssoula.

51. izirus X. 52. olussss X. 53. olgruw f. mugnurn 51 X. 54. intrg. 8.
SS. sxsm X. 62. sudtsr f. iuxtg. X85I. 67—76. fehlt 111X851. 73. gngs-
lieu f. Zloriu R. 74. ckiuing 0. 75. uouus L. 77. Xsliviorg. f. Xslioig. sunt 51-
78. vir^muin f. tot wiliuw 51. 79. aguuw czuus 51. 83. krusntur 8.

3.

Gedruckt bei Crombach S. 825 (O) in den ^.ot. 8g.net. Xoll.
0et. IX, 286 f8), bei Monc nach einer Handschrift der Nürnberger Stadt-
bibliothckIII, gzg ^ hfxffgx Druck erfolgt nach dem Xrsviariuw (Io-
iomMss vom Jahre 1521, toi., Bl. I!. I.XXXI.

11 ^ wir us.

kuuiZg ^llets. dolonig,
äsuots I-mck-mg Dowinum,
hui vnäsnu wilig.

ts sublüuuuit uirginum.

tJuas Vrsula 6s ünidus 5

vlnglorum st Xritannis
tuis 6a.6uxit monilrus,

vt torsnt salus zratris.
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In Lasilea nauidus

rslietis koinarn adsunt, 10

lusis ad Lanotos prseidus

doloniain post rsdsunt.

Vdi teils st Zladiis

sud rabis dardarioa

20. adduoaut 0 11

multisgus psnis aiüs

rsgna rnsroantur oslicn.

Itrinitati sit gioria

pro saoratis uirginidns,

gus nos ad vsli gaudia

suis psrduoant xreeidus. 4wen. 2!>

Aus einem Missale, gedruckt >

gauge stehen Verordnungen des Kölr

Log

dssu amator uulusrat

sorda st insllilioat

suauitats.

dssurn in ss ssntinnt

sords, ors oonsinnnt 5
dnlosrn dssurn.

dssum sponsum Vrsuia

oum snis in Zloria

ainplsxatur.

dssu suwunt ossulum, 10

transsunt in vor dssu,
üunt VNNIN.

dssu, nodis oseulurn

du ts per paraol^tuin

tidi iunZsns. 15

dssu, intsr liüa

rosasgus dso milia

passis in ts.

4.

i Basel 1487 (ob für Köln? im Ei>>-

r Erzbischofs Wilhelm) Bl. 004111.

sntia.

dssu sponss uirZinuw,

dssu ainor uirginnm, A

O dssu cor uirginum,

das soronas.

dssum ssguuntur agnnm,
nouuw oantant eantisum

uirginsum
iulniando.

dssu sum rsgina

uirZinurn diuina
diuina lauds notits

Aloriantur.

dssu sponss usstis

dis nos iunAS ksstis

prsvs uirginum
ante tdronuin.
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5.

Von der Hand des verstorbenen Hr. I. C. Dornbusch ohne Qucllen-
nigabc.

0 äigaa lilistis

caterna ooslieis,

i^ms uiuis in uirstis

sz>ollsigus zmsvuis,

Nx aann liliorum

Meute usllsro,

st Ine sburgus llorum

te uestit vndigus.

^ed. 8. 8. VirZinss.
In oarwen inuoosuli
sois ors luuders,
<^uod voslibss silsuti
mirautur nstbsro.

Ilalsts, ualr, ualsts
iiuzzura basia.,
mibi uso iuuidsts
liaso oastu gaudia!

10

15

Floß.

II. Gebet zu den hh. rilstausend Jungfrauen.

Aus einem mit schönen Initialen geschmückten niedcrrhcinischen, wahrscheinlich
kölnischen Gebetbuch des 14. oder 15. Jahrhunderts. Es war im Besitze des
Notars Stiindcck zu Rheinbach, nach dessen Tode es in den Handel überging.
In dem Calendar des Gebetbuchsheißt es zum 21. Oobobsr: die elfduseut
moäo, zum 22. Detobsr: (lordula, iuulksr. 8susrus buss.

Van dsu oll düssub lusAsdeu.

0 bloisnds rüssu ruck lilisu der dailo, o bsiliZo msrtslsrssn, ovsr-
vollueueliebsmsgsdsu, riddsrsn (lristi, o overwonueuolielro zosrlsu, üiss-
ernveilts iuntereu iud Aroisse vrundiuusu Aodss, Ursula, (lordula iuck
bwgaosa, iud al ir elldüseud lusZedsu des ZwiZsu IrouiuASS, biddel ürsu
Zösäertiersu brüdsgoiu vur uns uiulz siu sslielr ende, uzz dat wir verloist
mogou wsrdsu vau all vussu suudsu lud vau allsn zziusu dor suudeu,
iuä sslieb wöisssu werden iucl mit uelr Asbrüielreu ruoisssu die swiZs
vreueie. Vers, üleist ir sulleu die iuulrouwsu dein IrouuiuAö 20 Aöleidt
veräsu, iud irs ueistsu sullou dir Aölrailt wsrdsu.
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Oollsots.

0 dsrs unss Zot, Alk uns d!s ovsrvvinnunZs der XI. düsont wate»
dinsr msrtelsrssn mit unupdaldsliedsr innicdeit ^o ereu, up dat die «i
mit vvsrdiZen Zsmusds nist snmogsn volgsn, dovd mit oitmosdigM vei-
dsinsts stediedliedsn mögen vsrsüevden, ovormit^ unsen deren IxjM
Ldristum. ^msn.

Floß.

III. Weisthnm der Schöffen zu Schwarzrhcindorf,betreffend die Gcschwm«
des Geilinger Lchns. 1S44, den 27. Mai^).

dodun kruitk sodoltüs ^u 8odwurt-:sn k^ndortk, dun Landers sebsSee,
Ikennss Lallsr, Hermun NüIIsndokken und kort wz'r ander gewsinlielie»
sedstken ?u Ledvvart^sn lft.zmdorlk, t^ugsnt und dsdennen otkerwit? dissm
otksnsn drsitks, dat m^n gusdigs Ikrarvs und idrsr gnaden oapittell M
Hzlndortk vürsodrsusn davsndt sin kre^ lez^ngoet ^u 6^'Iiggen in dems dnäs
^u Llanodsndergd, wilod Is^n dat ^u Hz^ndortk vürsodreven d^nMliebtiZIl
ist, datssldige Isz?n müssen die gssodvvorsn des Is^ns mit dulden unämt
ez^dsn vsrkangsn mit uftgsstreodten üngeren 1z:kII!odsn ^u äsn lieilZm
sodvvsren vur unser landdunelr ^u Rz'ndorlk vorsedr:, rvroegsn alle dosä
und dostk und allen vkksrkall, wie man den erdencden Iran, der uwme äes
mxner gnsdigdsr krawen und Idrsr duadsn stxtkt Rzlndortk vursclir:
Idrss kr^sn le^us nit vntsrkt sn werden, und moisssnt alle falrs drei
ungsdodsn rz:edtdags vur unssr gnsdiger krawsn lantdanolr ^u wioegeoe
dz? idrsn ez^dsn wie vurselrrsusn. Wer saods,^) die selktigen gssobwore»
sumliodsu gskondenworden in sinsm xunet oder ziumasls, bat mz'n zes-
digs kraws und Irsr gnaden eaxittsll sx ^o strailksn, wie dat dersolieAe»
kür rsedt srlrsndt, aued mossssn die vorsodrsusn gssedworsn und^f IsM
ludsn alle ^jairs Isvsrsn ulk 8t. dodans tagd in den Irristd eiligen tsge»
vier malder davsren, aedtsndalvsn 8odiII)'neIr und ezm malder roggee.
Disss seidige vorsedr: zzsvdts sind ka^srtszms, wie der gesodworen äst
vur rsedt srlrsndt, des mossssn m^n guodigs krsws und Idrsr dnaäsii
onpittsll vorsedr: den gssedvorsn und Isz^n luden sine kr^s dost bsläe»
ulk dsms vorsedr' ^'nstugs, nsmliod mosss mein gnsdigs krnuws und d>w'

1) Nach einer Abschrift des 16. Jahrh. Vgl. das Schwarzrheindorfer W-isthw

von 1S64 Annalen V. S. 213—214 und die Notiz über die Geilinger Geschwor»»,
die s. g. 'Geilinger Junker' weiter unten S. 191.

2) Die Vorlage hat fehlerhaft: 'Der saedsn.

3) 'innen falsch in der Vorlage.



kmäen oaxittell vorsckr: äsn gssckworsn rmä IsM msullsren vtk ckem
vorsebr: ^xnsäago ckscksn s^nsn äxsss mit sckuow^sssnlacken unä äar
ukkbtüM kws^sr Irnnno dro^bunck Zosacken nncl Zckracksn rrml sckw^nsii
ilioss üat nsyt l^nnielr onz^sb, anost mvsss man Innen Zsiksn Zocken szms-
MeliiZM wozni rmck cksr Zonoick, so lanZs loiss man eins llrass vur s^nen
üliviken ulk ozmem sedsitkörstsilisii ckacke nozck Zckeimsn kau; rmck z^t sacke
mxrelat mz^t allem Zszm wz^n Zowassoir wsrs, wosss man Ilinsn Idolen gosäsn
Dicker leuet, Zslick als ckat äsn Zoselrworsn virck ckie Isz^n manne vor reckt
erlckörsn, unck äss sal ckab selkllZo ls^n kr^ sz^n unlzsselrxvs^rt van allen
levoberren nnä van allen ^xnsssn unck xsolrtsn, clan ck/sso Ziz^ns rmck
xeckts vrirgssclir! Aslmrsn ckems Zotckrr^ss nncl m^ner ZnockiZer krawsir
>wä Idrer gnaäsn eaxittell Lckvvartsen RlisinäorK vnrselir: ^u, ^t
«ere äau saods, ckab z-t ZsscksZs mzst willen nnä kanät^ent mz'nsr Zns-
ckiger krawen rmck Ilrrsr Znaäsu oaxittsll; allst nissZslialäsn clsm lanckb-
kürzten unck <lsms t^s^nlisrre Ilrrsr reckbsrr. ^n Zekuicknisse cler war-
liez-t unck Zansssr kastsr sbsckicksz'b liavsn wz^r scksllsn vnrsckr. nnsssn
belielkenckuwsssgsll nnten ulk spatinm ckyss Irrsz^lks Zsckrrrckb. dsZstksir
im fair uossss Irsrsn Dnssnt krmlklroncksrtnncl vier rmck isirtsick, rrük
ä^ngstag voer xzmZsbsn. I)r. Harleß.

In Heft XXXII der Annalen S. 172 sind drei Ortschaften: Waldorf,
Francken und Gießdorf genannt, welche am 19. Jnli 1691 in feierlicher
Prozession eine Kerze von 23 Pfund an das Kapellchen im Rheinbacher Walde
brachten. Die Pfarrorte Waldorf und Francken liegen in der Entfernung
von 20 Minuten zusammen, Gießdorf wird daher in ihrer Nachbarschaft zu
suchen sein. Man kann an den Pfarrort Gönucrsdors, ^4 Stunde von
Francken entfernt, denken. Wahrscheinlichist jedoch Coisdorf, V2 Stunde
von Francken entfernt in der Pfarrei Einzig, gemeint; ich möchte mich hicfnr
um so mehr entschließen, als die Handschrift die Annahme nicht ganz aus¬
schließt, daß Zießdorf zu lesen sei. Die drei Dörfer liegen 1 Stunde oder
l'/r Stunde vom Rheine entfernt, und hatten öfters bei Kriegszeiten viel zu
leiden. Herrn Pfarrer Riottc in Franckenbin ich für die freundliche Mit¬
theilung über die Ortschaftendankbar verpflichtet.

Zu den Mittheilungen über das Kapellchen in den Annalen Heft XXVIII
>md XXIX S. 319 trage ich nach, daß laut der Chronik vom Calvarienberg

den Annalen Heft XI u. XII S. 79 die Einweihung der Kirche am Kapell-
cheu am 2. September 1715 durch den Churfürsten und ErzbischofClemens
'lugust unter überaus großer Feierlichkeit erfolgte; es hatten sich mehr als

Prozessionen zu der Feier eingefunden, 'darunter auch eine Prozession aus
d« Ahweiler Pfarrei. Floß.



Rechmmgs-Ablnge pro 1876.

Einnahmen.

Bestand aus 1875 Mark 278 II Pf

Jahres-Beiträge und Zahlungen der Mitglieder für Heft 30 „ 2693 —

An abgesetzten Jahres-Heftcn (auch ältere) . . . 67 -

Mark 3010 II Pf

Ausgaben.

I. Kosten des Heftes 30 incl. Honoraren :c. . . Mark 1593 31 Pf

II. Annoncen „ 110 31 „

III. Formulare, Drucksachen :c 50 - „

IV. Anschaffungen für Bibliothek und Archiv . . „ 20 10 „

V. Francaturen, Jncasso - Spesen, Portos und ver¬

schiedene Ausgaben ^ 193 10 „
Mark 1966 82 Pf

Abschluß.

Einnahmen ........ Mark 3010 II Pf

Ausgaben 1966 22 ^

Bleibt in Kasse Mark 1073 32 >,

Weiden bei Cöln, Juli 1877. H. Lcmpcrtz, Sm.

Uechmmgs-Aliloge pro 1877.

Einnahmen.

Bestand aus 1876 Mark 1073 32 Pf

Jahres-Beiträge und Zahlungen der Mitglieder (c. 700

zahlende) für Heft 31 s. 4 M. 25 Pf. . . ,, 2967 - .

An abgesetzten älteren und späteren Jahres-Heften . » ^
Mark 4109 ? Pf
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Ausgaben.

I, Kosten des Heftes 31 incl. Honoraren:c. . . Mark 1340 45 Pf.
II Annoncen 26 „
III Formulare, Drucksachen ec 50 60
I?, Anschaffungen für Bibliothek und Archiv .
V. Frankaturen, Jncasso-Spcsen, Portos und verschie-

44 80

dene Ausgaben 193 56
Mark 1777 67 Pf.

Abschluß.

Einnahmen ........ Mark 4109 7 Pf.
Ausgaben „ 1777 67 „

Mark 2331 40 Pf.

Weiden bei Cöln, 1. August 1878. H. Lcmpcrh, Sen.
Die Rechnungenpro 1876 und 1877 wurden mit den Belegen ver¬

glichen und richtig befunden, das Activ-Vcrmögen des Vereins wurde festge¬
setzt auf zweitausend, dreihundert ein und dreißig Mark 40 Pfg.,
bestehend außer dem baaren Bestand in zwei Preußischen 3^2°/» Staats¬
schuldverschreibungen von 1855 zu je 100 Thalern, Serie 305 Nr. 30408
und 86109, angekauft incl. Kosten ü 144 Thlr. 15 Sgr. und in zwei
Bayerischen Prämienloosen von 1366 Serie 1319 Nr. 65933 und 65934,
angekauft incl. Kosten zu 123 Thlr. 15 Sgr.; Zinsen davon sind zu berechnen
vom IS. Juli dieses Jahres*).

Demnach wurde dem SchatzmeisterHrn. H. Lempertz, Sen. für die Jahre
1876 und 1877 Decharge ertheilt.

Cöln, 31. Oktober 1878.
(gez.) F. Flierdl, Appell.-Gcr.-Rath.

Dr. L. Ennen, Archivar.

Diese Anschaffungen zinstragender Papiere geschahen zufolge Antrag des

Schahmeisters in der Grncral-Versammlung zu Gcrresheim. S. d. Bericht üb. d. General-
Versammlung.



Bericht
über die

General-Versammlung des historischen Vereins zn Gerresheim
am 10. Juli 1«7«.

Der historische Verein für den Nicdcrrhein hatte als Ort siir

seine erste General-Versammlung im Jahre 1878 Gcrrcsheim gewählt

Leider konnten die Thcilnchmcr von der linken Rhcinseitc die Eisenbahn

nur bis Düsseldorf benutzen, weil bei der Weiterfahrt die Bergisch-

Märkische Bahn in Gerresheim nicht anhielt, und mußte daher die

letzte Strecke von ihnen zu Wagen zurückgelegt werden. Der Vorsitzende,

Herr Vicepräsident Professor Floß, eröffnete um 11^ Uhr die ziemlich

zahlreich besuchte Versammlung mit der Erinnerung an die geschicht¬

liche Bedeutsamkeit der Gerresheimer Klosterstiftung durch Gerricns

und seine Tochter Regenbicrg in der zweiten Hälfte des neunten Jahr¬

hunderts, und an den Einfluß des Klosters auf die Cultur der Gegend,

Herr Bürgermeister Bend er hieß die Gcschichtsfrennde im Namen der

Stadt Gerresheim herzlich willkommen, und gab der Freude darüber

Ausdruck, daß man sie in den Kreis der Orte für die General-Versamm¬

lung mit aufgenommen habe, worauf der Vorsitzende, unter Bezugnahme

auf den reichen Flaggcnschmnck der Stadt, der Bürgerschaft für ihre

warme Theilnahme seine Anerkennung aussprach. Nachdem der Vor¬

sitzende über geschäftliche Dinge berichtet hatte, erstattete der Schatz¬

meister, Herr Heinrich Lempertz, einen sehr befriedigenden Bericht

über die Finanzlage des Vereins — die disponibel!! Ueberschüsse be¬

tragen mehr als 2000 Mark — und stellte einen Antrag bezüglich

der Verwendung dieser Ueberschüssc, welcher nach kurzer Debatte ange¬

nommen wurde. Er beantragte nämlich zu § 21 der Statuten, welcher
lautet:
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,Jedes Mitglied hat das Recht auf Betheiligung an der General-

Versammlung in Person oder durch Vollmacht, auf unentgeltliche Be¬

nutzung der 'Vereins-Bibliothck, so wie auf ein Exemplar des Jahres¬

berichtes, und empfängt, in so fern es nicht darauf verzichtet, die übrigen

Veröffentlichungen zu ermäßigtem Preise, welcher die Hälfte des Laden¬

preises und in der Gesammtsumme einen Thaler jährlich nicht über¬

steigt Sobald der Verein die Mittel besitzt, werden sämmtliche Ver¬

öffentlichungen unentgeltlich geliefert."

folgenden Zusatz zum Beschluß zu erheben:

„Es muß deshalb der Vorstand bemüht sein, zu diesem Zwecke

einen Reservefonds zu bilden und zu vermehren, und ist ihm von jetzt

ab nicht gestattet, mehr als die durch Beiträge der Mitglieder und Zah¬

lung der Vereinsheftc herbeigeführten Jahrcseinnahmen zu verausgaben.

Die in den letzten Jahren angesammelten und die später nach denr je¬

desmaligen Jahresabschlüsse sich ergebenden flüssigen Ersparnisse werden

thunlichst in zinstragenden Staatspapieren angelegt und an sicherer

Stelle (Deutsche Rcichsbank) für den Verein deponirt. Dieselben können

uebst den Zinsen nur durch Beschluß der General-Versammlung, und

Mr unter Zustimmung von wenigstens zwei Dritteln der Stimmen der

säiumtlichcnVereinsmitgliedcr zu andern Zwecken, als die Anlage

eines Reservefonds anzubahnen, vom Vorstände verwendet werden."

Bei der Debatte wurde geltend gemacht, es werde so der Verein

gegen unvorhergesehene Eventualitäten sicher gestellt, zugleich die Mög¬

lichkeit angebahnt, die Veröffentlichungen des Vereins in späterer Zeit

unentgeltlich zu liefern, und schließlich auch für größere Publikationen

demnächst vielleicht die Mittel erübrigt. Nach crfolgtcr Annahme des

Antrages wurde der Vorstand ermächtigt, die vorhandenen Ersparnisse

»i der angegebenen Weise anzulegen und darüber in der nächsten Gene¬

ral-Versammlung zu berichten.

Nun begannen die Vorträge. Herr Pfarrer Hahn von Gerresheim

eröffnete die Reihe derselben durch einen geschichtlichen Uebcrblick über

den Ort und über die Abtei Gerresheim von den ältesten Zeiten bis
zur Gegenwart.

Seit dem vierten Jahrhundert, vielleicht noch länger, wohnten im Ber¬
gischen Lande die Bructerer, ein Volksstamm der ripnarischcn Franken. Die
AUsachscn machten gegen Ende des 7. Jahrhunderts der Selbstständigkeit der
^ructcrcr ein Ende. Im Jahre 456 hatten die Franken Köln bewältigt, die
Midi wurde Hauptstadt der ripnarischcn Franken. Zu Zlllpich hatte Chlodwig
uegl vielen Franken im Jahre 496 das Christenthum angenommen. Die

Rlmmg der Bructerer scheint von dem Kölner Bischofsstnhle eifrig betrieben
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worden zu sein. Auch mag das Stift Xanten sich um die Christianisiruiig i>k

Landes Verdienste erworben haben; in der Folge trat die eifrige M-

sionsthätigkeit des h. Suidbertus hinzu. Der Schlag, der das Volk d«

Bructerer traf, als sie durch die Sachsen nach blutiger Niederlage M bi!

gegen den Rhein zusammengedrängt wurden, konnte der Christianisirung du

hiesigen Gegend nur vorübergehend schaden. In der zweiten Hälfte des »emtei

Jahrhunderts erfolgte die Gründung des Damenstifts Gerresheim durch da,

Ritter Gcrricus, Gerrich, der zugleich als der Gründer des Ortes Gemz-

heim angesehen werden darf. Die Stiftung wurde 873 auf dem Pmiuml-

concil zu Köln genehmigt. Außer andern Gütern und Gcsällen wurden Ein¬

künfte von sechs Pfarreien dem Kloster als Dotation zugewiesen, von Geruch»

Sonnborn, Mintard, Weiderich, Linz und Pier. Die einzige Tochter GerriU

Rcgenbierg, war die erste Äbtissin. Als die räuberischen Ungarn später SU

in die hiesigen Gegenden eindrangen und Alles verwiisteten, brannten sie enich

das Kloster und die Kirche zu Gerresheim nieder. Die Klosterfrauen MM

nach Köln und wurden mit Bewilligung Erzbischofs Herimann I. in dlk

Stift St. Ursula aufgenommen. Den Reliquienschrein des h. MarllM

Hippolytus, des Schutzpatrons des Stifts, nahmen sie mit nach Köln. AK

die Barbaren zu Paaren getrieben waren, kehrte ein Theil der Klostersreum

nach Gerresheim zurück, um für den Wiederaufbau des Klosters Sorge z«

tragen, während der andere Theil derselben in St. Ursula zurückblickn Die

Gebeine des h. Hippolytus sind indeß nicht nach Gerresheim zurückgebracht

worden. Kürzlich wurden sie in St. Ursula in einen neuen Reliquienschrein über¬

tragen, der zwar das schöne Geschenk eines Wohlthäters ist, aber als Mittel¬

punct für die künstlerische Darstellung ein Begebniß aus der Lebeich-

schichte des Heiligen herausgreift, das zu wenig charakteristisch erscheint. -

Im Jahre 970 waren Kirche und Kloster in Gerresheim wieder ausge¬

baut. Die gegenwärtige Stiftskirche, eine Perle unter den Kirche» amMeder-

rhein, ist in der Reihenfolge die dritte. Sie ist in dem ersten Viertel de-

XIII. Jahrh, gebaut, ungefähr gleichzeitig mit dem Münster zu Neuß, wo auch

ein adeliges Damcnstift sich befand. Beide Kirchen sind überaus prächtig «d

in dem nämlichen Stile erbaut; was die Gerreshcimer Kirche an Muster¬

gültigkeit voraus hat, ersetzt bei der Nenßcr Kirche das Kolossale und tu

reiche Ornamentirung. Gegenwärtig ist mau mit einer sachgemäßen JuM

ration der Kirche in Gerresheim beschäftigt, die wohl noch Zeit und Gelt

fordert, aber doch hoffentlich zum glücklichen Ziele geführt werden wird.

Merkwürdig ist in der ehemaligen Stifts- nunmehrigen Pfarrkirche zur h

Margaretha außer zwei gothischen Tabernakeln 1. das Grabmal des heilige»

Gcrricus, ein steinerner, spätgothischer Sarkophag, 2. ein Evangelisten««»,

Pergamentblätter mit Miniaturen und Initialen aus dem X. Zahrhnnwt
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z ein Reliquiar, ganz emaillirt, mit vergoldetenmessingenen Figuren.
TasStist wurde durch Dekret Napoleons I. vom 22. März 1806 aufgehoben,
die Kirche von der französischen Regierung1809 statt der verfallenen Pfarr¬
kirchezur h. Margaretha, deren Ursprung bis vor die Gründung des Klosters
zurückreicht, der katholischen Gemeinde als Eigenthum übergeben.

Der Ort Gerresheim ist aus dem Herrenhofe des Ritters Gcrrich und
seiner Familie hervorgewachscn. Wald und Sumpf mögen zum Theil das
Land bedeckt haben; erst im 12. Jahrhundert treten die Orte Düsseldorf,
Relingen, Angermund u. a. mit ihren Flurbezirken hervor. Seit ältester Zeit
kennt man drei Hundschaftcn in der Gerreshcimer Mark, nämlich: Ludcn-
berg, Veunhausen und Morp. Der gemeinschaftliche Besitz an Wiesen und
Wald (Markgenossenschaft) ist auch in Gerresheim lauge bestehen geblieben.
Der Herrenhof Gerresheim verschwand nllmälig, auf seinem Grund und Boden
entstanden Häuser und Straßen. Das Andenken au den Herrenhof knüpfte
sich seit dem XIII. Jahrh, nur noch an die ursprünglicheSohlstütte des Ortes,
die den Namen „unter Leuffen" (sub lobiis) führte z der Name rührt von
dem Durchgangsbogen des Kirchwegs her. „Unter Leuffen" war ein auf dem
Grund und Boden des Herrcuhofes befindlichessteinernes Haus, das die Er¬
innerung an den alten Hof noch lauge bewahrte. In ihm wurde das Gericht
gehalten, und haftete das Wachszinsamt an demselben. An dem Hause „unter
Leuffen" befand sich auch das Wahrzeichender Stadt Gerresheim, nämlich ein
steinerner Löwe mit aufgesperrtem Rachen. Alte Leute wissen noch, daß es
auf einem Postamentstand, jetzt ist der Löwe in dem Garten eines Bürgers
ausgestellt. — Im Jahre 1368 am 5. März wurde Gerresheim in den Verband der
Städte aufgenommen.Ein altes Stadtsiegel zeigt neben der damaligen Stifts¬
kirche den Löwen im Stadtwappeu. Das Ansehen und der Ruhm des Stiftes
sank, dagegen erweiterte und vergrößertesich die Stadt, namentlich durch
Nagel- d. i. Nieten und Stiftfabriken.

Hierauf theilte Hr. Archivrath Or. Harleß einige Einzelheiten
mit über die von dem Stifte Schwarz-Rhcindorf abhängigen Gcilinger
Hufe, welche zu dem Hofcsgericht in Schwarz-Rheindorf, insbesondere
zu deu dreimal im Jahre abgehÄtcnen Herrengcdingen, 7—9 Schöffen
entsendeten.

Im Bergischen,an der Grenze des Amtes Blaukenberg bei Sticldorf
wohnend und daher als auswärtige Lehnsleute von deu Unterthanen der
Ha'rlickM ^cr des Ländchens Schwarz-Rheindors unterschieden, hatten jene
schassen, mie die Besitzer aller anderen Höfe gleicher Qualität, jährlich be-
Itumntc Naturalabgaben an das Stift zu leisten, dabei aber Berechtigungen
rMthiimlicher Art. Wenn sie (am Tage St. Johannis des Evangelisten,
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26. Decbr.) ablieferten, mußte ihnen eine tüchtige Mahlzeit von MWG
geschriebenen Speisen hergerichtetwerden; dabei erhielten sie guten
dem Wachsthum des Stifts, oder wenn dieser mißrathcn war, Dcchr KG
bier, und zwar so lange, bis sie eine Krähe auf dem Dach nicht iich w
einer Taube unterscheiden konnten. Vorher hatten sämmtliche Geilinga G
schworenen der Messe in der Stiftskirche beizuwohnen, nach deren Beend!»;
der älteste unter ihnen die jüngste Stiftsdame küssen durfte, ein Beuch,
welches diese indeß mit Geld abzukaufen befugt war. Hiervon IM
man den Namen der Gcilinger Junker ab, welchen die Bescher M
Geschworenen der betreffenden Höfe (Splisse offenbar eines früh zer¬
schlagenen Haupthofes Geilingeu) bis in den Anfang dieses Zahrhinidntt
führten. Als das Stift säcularisirt wurde und an Nassau-Usingen fiel, be¬
seitigte man im Ablösungswege zugleich mit den bisherigen Naturalchck»
der Geilinger Junker auch deren Berechtigung zu Kuß und Imbiß (im W
1805), indem man mit Rücksicht ans letztere die für die ersteren gesoiderle
Ablösesumme von 150 Thlr. auf 75 Thlr. ermäßigte. (Vgl. Wcistknm ein
S. 184 s.)

Herr Oberst v. Schaum bürg verbreitete sich alsdann in länger»
Vortrage über die Geschichte des Stiftes Gerresheim.

Aus dem ursprünglichenKloster ging im Laufe der Zeiten ein sreweltlch-
adeliges Damenstift hervor, dessen Mitglieder dem Graseustandeangehörten«i
keine klösterlichen Gelübde ablegten. Das Grundeigenthnm des Stifts, ansimgH
nur zur Bestreitung des hänslichen Nahrnngsbedarfes zufolge der StiftunM-
knnde bestimmt, hatte sich bedeutend vermehrt; die Einkünfte waren zu Präbendai
geworden, aus welchen die Stiftsdamen und die beim Stifte fungircndm Gast¬
lichen ihr festes Einkommen bezogen: die ursprünglichenNonnen waren Canech
sinnen, die Geistlichen Canonichegeworden. Die dem Stift gehörenden WmM
zu Linz lieferten einen guten Ertrag, wie aus dem Heberegister von 1218—M
nachgewiesen wurde. Bei dem Transporte des Weins von Linz nach Gem--
heim kamen wohl Unordnungen vor, da Herzog Wilhelm II. von Zülich, Ga!
von Berg rc., 1363 einen Befehl an die Beamten zu Monheim und Mett-
mann erließ, von den durchpassircnden Weinen des Stifts weder zu trinke», wch
einiges aus den Fässern herauszunehmen. Das Dorf Gerresheimwmdc IZK
zur Stadt erhoben. Mit ihr käm das Stift in nähere Beziehung, als dil
neue Stadt bei Anlage ihrer Befestigung den Graben aus Stiftsboden anlegt!,
worüber eine Urkunde vom 14. April 139S, welche auch einen Einblick in die
häuslichen Einrichtungen der Stiftsdamcn gewährt, das Nähere feststellt. LP
feste Ordensregel entging das Stift nicht den Unordnungen, welchen m» «
16. Jahrhundert bei manchen Stiftern begegnet. Die Zahl der Stiftsda«'
sank ans ein Minimum herab, so daß zu Zeiten die Äbtissin die ganze» N«-
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liinste Pst allein für ihre Zwecke verwenden kannte. 1565 starb die Gräfin
Anna v. Limburg, Äbtissin zu Gcrresheim. Sie war zugleich Äbtissin von
Herford und hatte sich grösttcntheils dort aufgehalten. Es war nur noch eine
Euuonissin, die Gräfin Felicitas von Eberstein,an Gerresheim. Als nun eine
neue Äbtissin gewählt werden sollte, ließ Herzog Wilhelm IV. von Jlllich-
Elcvc-Bcrg als Landesherr eine Kapitulation aufsetzen, in welcher verschiedene
Punkte hevorgehobcnwurden, nach denen die Äbtissin sich künftig zu richten
habe. Der Entwurf derselben befindet sich noch im Düsseldorfer Staats-Archiv,
und theilte Redner den Inhalt der Kapitulation nach dem Entwürfe mit. Auf
Grund derselben wurde mm Felicitas van Eberstein von den vier Canonichcn
unter Zustimmung der herzoglichen Räthe am 30. April 1565 zur Äbtissin ge¬
wühlt, und vom kölnischen KurfürstenSalentin bestätigt. Felicitasstvnrde auch Äb¬
tissin von Herford. Die Kapitulation blieb indeß unbeachtet; der Landesherr bean¬
tragte 1574 eine Visitation des Stifts, die der Propst Caspar Gropper von
Bon» abhielt. Gropper fand die größte Unordnung vor, und berichtete,daß
er „den Verlauf sdas Auslaufens der Stiftsdamcn größer als man gemeint,
und ein solch' desolates Wesen befunden, daß er sich entsetzet." Er schlug vor,
sämmtliche Personen vom Stift zu entfernen und dasselbe neu zu besetzen. Doch
wurde noch hiervon Abstand genommen, da die Äbtissin und das Kapitel Besse¬
rung gelobten. Ein Hauptvorwurf, der die Äbtissin traf, bestand darin, daß
sie nicht für die gehörige Anzahl der Stiftsdamcn sorge; denn die von ihr 1570
angenommeneGräfin Agnes von Mansfcld hatte sich „alsobald in den Ver¬
lauf begeben". Von den beiden andern Stiftsdamen, ihren Nichten Maria
»nd Felicitas von Eberstein, war die eine noch ein Kind. Die Angelegen¬
heiten des Stifts waren bald wieder in der früheren Unordnung. Der Vor¬
tragende ging dann auf das Verhältniß der Agnes von Mansfcld zum Kur¬
fürsten und Erzbischof Gebhard Truchseß über. Agnes war aus dem
Stift „verlaufen", und hielt sich 1578 bei ihrer Schwester, der Frau von
Kricchingcn, in Köln auf, wo Gebhard Truchseß sie wahrscheinlich kennen
lernte. Bei einem Feste, welches Truchseß 1579 dem Herrn von Kricchingcn
>" Brnhl gab, begannen die vertraulichenBeziehungenzwischen dem Kurfürsten
und Agnes, welche in Moers, wohin Agnes sich zur Gräfin Walpurgis von
Aeuenahr begab, in Kaiserswcrth und dann in Bonn fortgesetzt wurden unter
Bewahrung,wie man meinte, des größtmöglichenGeheimnisses,bis 1582 die
b.idui ProtestantischenBrüder der Agnes vor Truchseß erschienen, und ihn zum
blMrsprechcn zwangen. Am 2. Februar 1583 erfolgte die Heirath zu Bonn,
tzapsi Gregor XIII. sprach am 1. April 1583 den Bann über Truchseß ans,
und entsttüc ich, seiner Aemter und Würden; das Capitel wählte am 23.

an den Prinzen Ernst von Baiern zum Erzbischof,den der Kaiser als Kur-
urstcu anerkannte. So begann der Truchscß'sche Krieg, in welchem1585 Ncnß

Annalen des W. Vereins. ' . „
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vom Grafen Adolf von Neucnahr erstürmt, und auch das Onirinsstist Mg!

wurde. Herzog Wilhelm von Jülich-Berg bot den obdachlosen Stistsda«

des Quirinsstifts Gcrreshcim als Zufluchtsort an, und am I. August W

bezog die Äbtissin Margarctha von Los mit mehreren ihrer „Stiftsjunssmo"

die Abtei zu Gcrreshcim als Administratorin, eingeführt von herzoglichen Bim-

tcn. Die inzwischen 70 jährige Fclicitas von Eberstein eilte in Begleit«;

ihres Verwandten, Graf Wyrich von Dhann und Falkenstein, Herrn zu Brach

herbei und protcstirte gegen jenen Akt, setzte sich in der Abtei fest, M

sperrte sogar am 10. August die in der Kirche befindlichen Neuster Damen «°,

So entstand der Streit über die Besetzung des Stifts Gcrreshcim Mischn

dem Grafen- und dem Adelstände, der mit großer Heftigkeit geführt ivurdi.

Zwar war Felicitas mit einer jährlichen Pension abgefunden worden. Als st

aber 1586 starb, trat alsbald die Gräfin Margaretha von Manderscheid-

Blankenhciin-Geroldstein, Kcllncrsche des Stifts Essen und angeblich Stiftsd»

von Gerresheim, auf, um in Verbindung mit der jiingern Felicitas von Nir-

stcin die Rechte des gräflichen Standes wahrzunehmen. Sie forderte die Camüchr

von Gerresheim auf, in Essen zur Wahl einer neuen Äbtissin zu erscheüm,

die Bergische Regierung aber verbot solches den Canonichcn und trug ihm

auf, gegen die Wahl zu Protestiren. Nichtsdestoweniger wurde Margaretha« !

Manderscheid von der Fclicitas von Eberstein zur Äbtissin von Gerreshe«

gewählt, und die Wahl vom Kurfürsten Ernst von Köln bestätigt, der ach

die Seite der Grafen trat und gegen die Verordnungen des Herzogs von Nag

opponirte. Ein lebhafter Schriftwechsel folgte. Die Grafen, in der Zahl»

neun Vertretern, beschwerten sich erfolglos bei Herzog Wilhelm, ebenso der

Kurfürst Ernst, die Äbtissin von Essen, sogar Prinz Moritz von Oranm,

Als 1590 Margarctha von Los starb, war sofort Margarctha von Mander¬

scheid zur Stelle und gerirte sich als Äbtissin gegenüber der von Herzog WiMni

als Nachfolgerin der Los ausersehencn Guda von Winkclhausen. Aus dw

Entwürfe zu einem Gutachten über die Gerreshcimer Verhältnisse, der sichuu

Archiv zu Düsseldorf befindet, theilt Redner mit, daß die Bergische Regierung

einen Ausweg zu finden glaubte, wenn sie das freiwcltlichc Stift in ein ge¬

schlossenes Kloster mit einer bestimmten Ordensregel umwandele, doch lau

diese Absicht nicht zur Ausführung. Im Jahre 1591 entbrannte der Streit

zwischen der landesherrlichen Regierung und dem Erzbischof und Kurfürsten

Ernst von Köln als Ordinarius des Stifts heftig aufs Neue, indem letzterer

im November ein Mandat publiciren ließ, wonach Margaretha von Mander¬

scheid als Äbtissin anzuerkennen, und ihr die Stiftsgcfälle zur Verfügung j«

stellen seien. Hiergegen protcstirte die Bcrgische Regierung unterm 10. Teceuil«

als angemaßten Eingriff einer auswärtigen geistlichen Behörde in ihre land»

hcrrlichen Rechte, und befahl, die Stiftsgcfälle der von ihr als Äbtissin
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lmmtm Guda von Winkclhausen zukommen z» lassen. Letztere blieb auch im

Besitze als Äbtissin um so mehr, als Papst Clemens VIII. 1S94 auf die

Seite des Herzogs trat, die landesherrlichen Verfügungen bestätigte und Gnda

von Winkelhanscu als Äbtissin anerkannte. So endete der Streit; der Grafen-

stand war mit seiner Eyclusivität abgewiesen. — Das Stift blieb als frei-

imltliches adeliges Fräuleinstift bestehen bis 180S, wo es auf Anordnung der

Mzbaierischen Regierung aufgelöst werden sollte. Die eigentliche Auflösung

erfolgte jedoch erst am 22. März 1806 unter Napoleon I.

Herr Friedensrichter a. D. A. Fahne sprach hierauf über die

Gcrrcshcimcr Gegend zur Zeit der Römerherrschaft am Rhein.

Seine mehr als vierzigjährigen Forschungen in den Archiven und auf der

Scholle derjenigen Theile Deutschlands, über welche fast vierhundert Jahre die Herr¬

schaft der Römer bestanden, haben ihn überzeugt, daß die Gründungen derselben

nicht, wie die Gcschichtsschreibcr einer dem Anderen ohnePrüfung nacherzählt haben,

oon den in der Herrschaft folgenden Deutschen im Freiheitseifer vollständig

zerstört worden sind, sondern daß diese auf dieselben ihre eigene Herrschaft ge¬

gründet haben. Man hat durch jene Phantasien dem deutschen Freihcitsge-

fühl eine Ehre anzuthun geglaubt, und ganz übersehen, daß man dem Volke

durch solche barbarische Handlungen den praktischen Verstand und das völlige

Verkennen seiner eigenen Interessen absprach und dasselbe, während doch die Römer

selbst es als intelligent und beziehungsweise musterhaft bezeichnen, in die Klasse

der rohesten Völker herabsetzte. Die Benutzung und Fortsetzung jener römi¬

schen Gründungen, führt Redner aus, ist kein Phantasiegebilde, sondern eine

nackteThatsache. Nicht nur Städte, Territorien, Dynastensitze, Rittcrsitze, Lchn-

öerbändc, Schulzenhöfc, Fahrgercchtsame u. s. w. haben darin ihre Wurzel. Ich

habe dieses an anderen Stellen weitläufiger nachgewiesen, namentlich wegen

Witte» in meinen Forschungen, wegen Dortmund in meinen lümss imxorii

rowkuü kerwimiag ssvunäua, worin ebenfalls Mitten berührt wird, sowie in

meinem Werke Uoolwlti? I. Band u. s. w. Was namentlich Dortmund angeht, so

mies seine Verfassung, seine Organisation der Reichsleute u. s. w. darauf hin,

ebenso der dortige reichsnmuittelbare Graf. Umständlich handelt davon mein

Werk: Die Grafschaft und freie Reichsstadt Dortmund, S Bde. und vornehmlich

meinWcrk: Die Herren und Freiherren vonHövel, 3 Bde., besonders das Ur-

kundenbnch dieses Werks. Als ich im Anfange des Jahres 13SS zum ersten¬

mal meine Ueberzeugung aussprach, daß Dortmund der Sitz eines hohen römi¬

sche» Beamten gewesen sei, und dieser auf dem Grafcnhofe, dem Sitze seines

^»stehen Rachfolgcrs gewohnt haben müsse, sahen mich manche Augen höhnisch

u», all. ob ich tränme. Es finde sich keine Spur von römischer Niederlassung und

römischem Beamtcnthnm. Die dortigen Einrichtungen seien deutsch und
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namentlich durch die Urkunde Karls des Großen vom Jahre 798 (bei Lg,Iu«i
S. 249) gegründet. So argumeutirtc man. Daß diese Urkunde uuächt in
wurde nicht angenommen, und würde die vorgefaßteMeinung wohl sei« be¬
stehen geblieben sein, wenn nicht ein glücklicher Fund ihr entgegengetreten >»,
Im Jahre 1856 nämlich wurde neben dem uralten Wohuhause der Doil-
munder Grafen beim Ausgraben der Fundamentezu einer großen Brauern
sechs Fuß unter dem Erdboden eine Urne aus feiner tsrra. sigillata, gesund»,
deren Abbildung ich hier folgen lasse.

Sie mißt 5 Zoll rheinisch in der Höhe und 10 Zoll im oberen Durchmesser,
war mit Asche und verbrannten Knochen gefüllt, und entspricht genau den¬
jenigen, welche zu Igel und Dalheim im Luxemburgischen gefunden wurden und
auf der 2. und 3. Tafel der Uutüieatiorw cks In soeiötä xronr Is, reollerclre
st oorwsrvation ckss rnonumsuts distorignss ctans Is granck duellä cke
l-nxsinlzourgannss 1846 und 1851 abgebildet sind, sowie denn auch ähn¬
liche zu -kauten und in Holland und Belgien ausgcgraben worden sind. Die
Urne mit ihrem Inhalte wurde mir für meine richtige Auffassung der Zu¬
stände zur Römerzeit als Anerkennung geschenkt, und werde ich sie dem Bon«
Alterthums-Museumeinverleiben als Dokument der Geschichte der Vorzeit
Wie nun auf Grund römischer Einrichtungen Dortmundeine freie Reichsstadt
und Sih eines Dynasten geworden ist, der über ein weites Gebiet und ent¬
fernte Lehnsleute herrschte, so wurde auch Gerreshcim auf ebenfalls römischer
Grundlage der Sitz eines Dynasten, der nicht nur ein ausgedehntes Gebiet mit
12 Haupthöfen unter sich hatte mit Namen, 1. Dcrn, 2. Hubbelrath, 3. Erl¬
rath, 4. Hoesel, 5. Sonnborn, 6. Eppinghoven,7. Kcldenich, 8. üchein-
heim, 9. Gyferthem, 10. Viehof, 11. Mintard, 12. ein zweites Rheinhc»,
sondern auch mächtige Vasallen nahe und fern, von denen ich hier nur die
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bmk von Magern, die Stacl von Holstein, die Fleck (Ncsselrode), die

kwingeu, die Holtheim, die Velthausen, die Zobbe, die Bernsau :c. an-

schre» will. Die Gründe für das Einporkommen des Orts waren zunächst

I. die großen Militair- und Verkehrstraßen, welche lwn den römischen Rhein-

eastclle»: Cöln, Dormagcn, Grimlinghausen (bezw. Neuß), Gelb über

Gmeshcnn in das Land der Deutschen führte und die Vereinigung der ver¬

schiedenen Truppentheile in dem Lande auf dem rechten Rhcinufer ermöglichte,

mich die durch Signale herbeigerufenen Mannschaften auf den kürzesten Wegen

zur Hülfe befördern konnten; dann aber auch 2. und vornehmlich die Ver¬

waltung des Gebiets zwischen dem rechten Rheinufer und dem davon ein bis

zwei Meilen östlich entfernt gezogenen iimss imxsrii, gewöhnlich das Zehnt-

lmid genannt. Es war darin großer Reichthum an Holz, Wild, Fischen, Früch¬

te», Vieh u. s. w., und wohnten darin bei der Güte des Bodens viele Ein¬

säße», welche regelmäßige Abgaben zu leisten hatten und zwar an den Staat,

der ihr Grundherr geworden war. Es bedurften Zölle, Erbschaftsgefälle, Vcr-

kausDrozcnte, Naturaldienste, Gerichtsbarkeit u. f. w. der Verwaltung. Diese

siel in zwei Hände, die Steuern und Staatsabgaben an die Staatsstation

fstatio kisci ll,LX. l. o. 4. 31), das übrige an die Pächter f?u1>Ii(:g.iii).

Namentlich der Staatsstationar mit seiner Judicatur und in seiner

Stellung zu den Grenzsoldaten flüwika.nsis) bedürfte eines festen Sitzes inner¬

halb seines Verwaltungsbezirks und möglichst in Mitte desselben; damit war

sür Gerresheim entschieden. Wo aber der Staatsstationar fbezw. ?ulckicuruus)

mit Frau, Kindern, eigenen Sclaven (kamilia.) und den zur Dienstleistung ge¬

stellten Staatssclaven sich niederließ und die nöthige Unterstützung für gericht¬

licheund militärische Zwecke um sich sammelte, da mußte sofort ein gegliedertes

Hofcsverhältniß mit wcitgreifender Wirksamkeit nach Außen beginnen. Natur¬

gemäß wurde das Begonnene vom Nachfolger gebessert und gepflegt, bis end¬

lich nach 3Sgjährigcm Bestehen die Römerherrschaft dem Sturme der Franken

erlag und ein Abtheiluugsführer von ihnen, ein sogenannter Freier (iuAs-

uuus, auch nobilis) mit seinem Gefolge den Hof mit der Gerichtsbarkeit der

Hintersassen und allen sonstigen Einrichtungen in Besitznahme und nach Maß¬

gabe seiner Einsicht, ohne irgend eine höhere Aussicht und ncnuenswcrthe Be¬

schränkung benutzte.

Der von Hrn. Oberst von Schaumburg erwähnte Trnchscß'sche Krieg

veranlaßte Herrn Schloßkaplan Mertcns, über den Grafen Adolph von Neuenahr,

areuud und Verbündeten des Gcbhard Truchscß, einiges beizufügen. Adolph

va» Neuenahr, seit 1S75 Erbvogt von Köln, hatte sich der Neuerung ange¬

lassen, die aber in den Erzstiftischeu Landen keinen Boden fand. Im Jahre
ließ er, um dem Kölner Stadtrathc einen Streich zu spielen, in der
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Kapelle zu Mcchtcren — nä innreres — bei Melatcu durch seinen M-

burgcr Prediger Calvinscheu Gottesdienst halten. Kaum hatte dieser aber be¬

gonnen, als von den Thoren und Mauern Kölns die Geschütze gegen die

Kapelle gerichtet wurden. Adolph von Neuenahr, der Prediger und die dort

Versammelten mußten das Weite suchen. Hr. On. Ennen schreibt in der Pick'-

schen Monatsschrift (1. Jahrg. 11. Heft S. S07): „ein Theil der Andächtigen

folgte dem Prediger nach Hackenbroich, wo der unterbrochene Gottesdienst sort-

gesetzt wurde." Redner will das wenig glaublich scheinen, da Hackenbroich etlm

vier Stunden von Mechteren oder Mclaten entfernt ist. Es hatte in dem nämlichen

Jahre 1378 die Gemahlin Adolphs von Neuenahr, die Schwester des ohne

Kinder verstorbenen Hermann von Neuenahr, Besitz von Bedburg und von

der Burg und Herrschaft Hackenbroich ergriffen (Thummcrmuth, Kölnische

Kuukcl-Lehen Nr. 13, Bedburg, S. 10 u. ff.). Deßhalb dürfte die Annahm

nahe liegen, daß obiger Gottesdienst in der Kapelle der Burg Hackenbroich

für die Folge fortgesetzt wurde. Die Burgkapelle ist iu ihrem äußernBauc,

der jetzt einem andern Zwecke dient, noch erhalten; im Innern sieht man noch

die Altarnische und Ueberbleibsel von der Wanddecoration. Dagegen war die

Pfarrkirche von Hackenbroich schon seit dem Jahre 1268 Patronat des Dcutsch-

ordens (Fahne, Geschichte der Grafen, jetzigen Fürsten zu Salm-Reifferscheid,

Urkundenbuch 2. Bd. S. 34 Urk. 36, und Hermes, Urknndenbuch des deutschen

Ordens 2. Bd. S. 170 Urk. 196) und unterstand dem Comthur lm

St. Katharina in Köln. Der Bcdburger reformirtc Prediger würde knin

eine Verletzung der Rechte des damals noch sehr mächtigen Deutschordens ge¬

wagt haben. Burg und Herrschast Hackenbroich blieben im Besitz des Grase»

Adolph von Neuenahr bis zum Jahre 1388, wo Erzbsschof Ernst von Köln

sie ihm wegen Rebellion und Felonie abnimmt und den Erbmarschall Werner,

Graf zu Salm-Reifferscheid, damit belehnt (Fahne, Geschichte der Grasen,

jetzigen Fürsten zu Salm-Reifferscheid, Urkuudeubuch 2. Bd. S. 293 Urk. 411,1.

Hierauf sprach Prof. Crecelius aus Elberfeld über die Anfänge

der humanistischen Studien:

In neuerer Zeit hat man der Entstehung und Ausbreitung der hum-

nistischcn Studien in Deutschland besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Am

Italien ausgehend wurden sie zunächst durch einzelne Pioniere, die mstät du

deutschen Gaue durchzogen und überall für die neue Richtung der Studien

Jünger gewannen, bekannt gemacht. Einer der ersten dieser wandernden

ten und Humanisten war Petrus Luderus, der 1460 in Erfurt auftrat, l4öt

bereits in Basel lehrte. Inzwischen hatte sich in Deutschland selbst durch

die stille und geräuschlose, aber desto nachhaltigere Wirksamkeit der Brüdn

vom gemeinsamen Leben eine rationellere Betreibung zunächst des lateinische«.



Sprachunterrichts angebahnt. Aus der von jenen geleiteten Schule in Devcn-

l gingen Männer hervor wie der Kölner Domherr Graf Moritz von Spiegcl-

l lmg, Rudolf von Langen, Canonicus in Münster, Rudolf Agricola aus Gro-

k mngen, Ludwig Dringenberg aus Paderborn, Alexander Hegius u. a.

k Nuiut ist, daß Dringenberg 14S0 seine hochberühmte Schule zu Schlettstadt

x im Elsaß gründete, welche den Ausgangspunkt für die klassischen Studien in

1 j«m Lande gebildet hat; bekannt ist der weitreichende Einfluß des R. Agri-

» ick und seine Stellung zu Dalberg und im Kreise der geistreichen Gelehrten,

^ «lche dieser zu heiterer Geselligkeit um sich versammelte. Eingehend ist die

r Wirlsamkcit Rudolfs von Langen geschildert von Parmet, Nordhoff u. a.

s Ebenso ist über Hegius, welcher die für den ganzen Niedcrrhein und Westfalen

U st einflußreiche Schule in Dcventer gründete, manches Document ans Licht

U gezogen, welches auf seine Wirksamkeit und seine Verdienste neues Licht wirft,

k Mcr will schweigen von der zweiten und dritten Generation von Gelehrten,

r die vou den obengcnanntcn ausging: Buschius, Murmcllius, Horlenius,

k Nontanus, Lambach und viele andere sind in neuerer Zeit vielfach Gegenstand

» der Forschung geworden. Für jetzt lenkte er die Aufmerksamkeit auf einen

p Miuni, der noch zu den älteren Westfälischen Humanisten gehört, dessen Leben

k md Schriften weniger bekannt sind und noch einer eingehenderen Untersuchung

x bedürfen — nämlich auf Antonius Liber oder Vrye aus Soest. — Antonius

k Anhat den Grund seiner Bildung gleichfalls in Devcnter gelegt und zwar

« z» derselben Zeit wie Langen und Agricola. Graf Moriz Spiegelberg, wel-

^ her auch Propst zu Emmerich war, berief ihn dorthin, um die Stiftsschulc

A reorgnnisirenz allein die andern Canonici waren nicht damit einverstanden,

K md so mußte Liber weichen. Ebenso erging es ihm in Kempen, wo er aus

l Empfehlung des Hegius ein Schulamt erhalten hatte, und noch einmal zu

Amsterdam, wo der bekannte Humanist Alardns sein Schüler war. Von

ki Amsterdam begab er sich nach Alcmar. Ueber seine weiteren Schicksale ist

A nichtsbekannt. Er scheint vor 1514 gestorben zu sein. Was war aber die

k Rsachc der Feindschaft, die dem Gelehrten keinen ruhigen Wirkungskreis gönnte?

t Aer gehörte zu denjenigen, die mit der größten Entschiedenheit die bisherige

r ^Reibung des lateinischen Sprachunterrichts verwarfen und bekämpften. Er

e Hotselbst Lehrbücher in diesem Sinne verfaßt, oder von andern verfaßte hcr-

k, »»-gegeben, welche einerseits einen einfachern und natürlichen Weg zur Er-

k lernung der fremden Sprache einschlugen, mit Hinznfügung der deutschen

k iübttsttzung zu dem lateinischen Vokabular, und andererseits uns den klassischen

k in lexikalischer und stilistischer Beziehung hinwiesen. — Von seinen

x ^dichten ist eines äs lauäs dolouias neuerdings in Picks Monatsschrift wie-

^ da abgedruckt; ein anderes, womit er seinen aus Italien zurückkehrenden Freund
jh esset begrüßte, steht in dessen Werken. Außerdem.gab er eine Erklärung
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des Hymnus Inventar rrcklli heraus 1493 bei Richard Pafraet i» Devnun

— Van besonderer Wichtigkeit ist ein Sammclbnnd der Düsseldorfer Landes-

bibliathck, welcher mehrere Werke des Liber enthält. Zuerst findet sich dem

eine lateinische Grammatik unter dem Titel Jurors, Krumnmticss; sie kommt

auch sonst in Bibliotheken vereinzelt vor, und die darin zahlreich vorhandene»

Ucbertragungen von lateinischen Wörtern sind hier und da in Schriften An

nieder-deutsche Lexikographie benutzt. Allein ihr Verfasser war nicht bekamt.

In dem Düsseldorfer Exemplar steht nun, wie Redner glaubt, von der Hand

des bekannten Werdencr Pfarrers Krnyshaer oder Cincinnius, des Verfassers

einer versificirtcn Vita 8. InrckAsri, bemerkt, daß Antonins Liber der Ver¬

fasser sei Antonio Iilzöro-vrz-v-Lll8g.tis.iio eins LlronirrZsusi aatoro). — An

zweiter Stelle steht im Düsseldorfer Sammelband eine Ausgabe von des Ritus

Ickvins äs bd'ulovisiis IRarrarisosis cls OrtlroAraplris. lidsr. Ein beigefügtes

lateinisches Empfehlungsgedicht von Liber, sowie der Umstand, daß das Wer!

in demselben Verlag und in der gleichen Ausstattung erschienen, macht es

wahrscheinlich, daß Liber die Ausgabe besorgte. Uebrigens hat er außer jenem

kurzen Epigramm nichts hinzugefügt. — Als drittes Werk findet sich in dem

Bande das von Liber zusammengestellte ?a,wiliarium opistolnruw Lampen-

drum. Liber befand sich auf einer Studienreise in Köln. Dort sammelte er

auf Wunsch seines Freundes, des damaligen Groningcr Rectors Arnold v. Hil¬

desheim, in den Kölner Bibliotheken Briefe älterer und neuerer Schriftsteller,

welche den Schülern jenes als Muster dienen konnten. Es ist eine sehr um¬

fangreiche Sammlung von Briefen des Cicero, Seneca, Symmachus, Hierouh-

mns, Apollinaris Sidonins, Acneas Silvius, Franciscus Philelphns, Poggius,

Leonardus Aretinus u. a. Am Schluß gibt er auch einige Briefe von Rudolf

von Langen, Rudolf Agricola und eigene. Die Langenschen hat Redner 1876

im Programm des Gymnasiums zu Elberfeld abdrucken lassen.

Progymnasial-Rector vr. Pohl theilte einige Notizen init über

die ehemalige» Beziehungen zwischen dem Stifte Gerresheim und der Stadt

Linz am Rhein. Der Theil der Linzer Gemarkung, von welchem das Stist

den Wein- und Frnchtzchntcn bezog (Lacomblet, Urknndenbuch II Nr. 62), lag>

zwischen dem Leubsdorferbach und dem Casbach. — Unrichtig erzählt Chr.

v. Stramberg (Rhein. Antiquar. III, 7, 021), das Stift, welches bis z» seiner

Säkularisation das Patronat der Pfarrkirche zu Linz besaß, habe später nie

einen Linzer Sohn zum Pfarrherrn daselbst vorgeschlagen. Wenigstens «'

Joh. Heinr. Jos. Nolden, Pfarrer 181! — 1834, von der Äbtissin präscntnt,

ein geborener Linzer. — Im Jahre 1732 bestrick die Äbtissin Theresia ba-

tharina, geb. Freiin von Mettcrnich, und im Jahre 1733 das Capitel mm

Gerresheim die Kosten zur Anschaffung der am Schlüsse des Schuljahres w
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Uegcnhcit der Aufführung eines Schauspiels an die Schüler des Linzcr Gym-

s msiums vertheilten sogenannten „goldenen Bücher".

Den letzten Vortrag hielt Canonicns Kessel ans Aachen über den

rechtsrheinischen Landstrich von der Mündung der Sieg bis zu der Mündung

. der Ruhr, worin Gerrcsheim eine der ältesten und schönsten Ansiedelungen

s Met, sowie über die ältesten Hecrwcgc, welche diesen Theil des Bergischen

Landes durchliefen. Redner zeigte, daß dieser District noch zum ripuarischcn

- Fmnkcnlande zählte und vom 9. bis 11. Jabrhnndert, vielleicht noch früher,

sehr bevorzugtes und den deutschen Kaisern und Königen vorbehaltencs Kron¬

gut war. Der Grund hiervon lag in den herrlichen Waldungen, die sich dort

nur durch einzelne Kirchdörfer, Höfe und Kothen unterbrochen hinzogen und

noch im Anfange dieses Jahrhunderts wenig ausgerodet waren. Zu Duis¬

burg hatten schon die merovingischen Könige ein Palatinm; zu ihm gehörte

der große Ketilwald, heutzutage Duisburger Wald genannt, in welchem seit

unvordenklicher Zeit wilde Pferde unterhalten wurden; im Jahre 1965 ver¬

schenkteihn Kaiser Heinrich IV. seinem Erzieher, dem Erzbischofe Adalbcrt von

Bremen. Zu Werth sKaiserswerth) baute Pipin ein Palatinm, welches zugleich

i zum Schutz der dort vom h. Snidbcrt, dem angelsächsischen Missionar, errich¬

teten Missionsstätte dienen sollte; dazu gehörte der Rcichswald Aap zwischen

tsjerresheim und Natingen, dessen keltischer Name auf graue Borzeit hinweist-

Desgleichen besaßen die deutschen Kaiser und Könige des karololingischen und

. sächsischenHauses zu Dcutz ein Palatinm, welches im Anfange des 11. Jahr¬

hunderts, nachdem es dem kölnischen Erzbischofe Heribert geschenkt worden war,

durch diesen in ein Bencdictinerkloster umgewandelt wurde. Zu diesem Pala-

' ^ gehörte der Bnchenforst, der sich von Mülheim a. Rh. bis Odenthal und

h Gladbach erstreckte und in welchem 507 König Sigcbcrt auf Anstiften seines

Sohnes ermordet wurde, ferner der Mäuscwald und der große Königs- und

Frankcnforst, der zwischen dem Strundcrbach, Rhein und der Agger gelegen

«>'. Alle diese Waldungen waren Eigenthum der deutschen Kaiser und Könige

>>»dzur Hegnng der Jagd und Trift gegen jeden Unbefugten in Bann und

Mdcu gelegt. Wie häufig die genannten Pfalzen ihre hohen Besitzer und

dam Kanzleien aufgenommen haben, zeigen am besten die zahlreichen kaiscr-

s lichm oder königlichen Urkunden, die in denselben ausgefertigt worden; nur

° luisburg macht in dieser Beziehung eine Ausnahme, obgleich die dortige Pfalz

w beiden anderen an Alter übertrifft. Auch haben die deutschen Kaiser und

^ Migc diesen District nie an Herzöge zu Lehen gegeben z erst als das lothrin-

Wsc Reich an König Heinrich I. gefallen und dieses in ein ober- und nieder-

^hnngjschxZ Herzogthum getheilt worden war, da kam derselbe eine Zeitlang

^ verzöge. So verwaltete ihn der Erzbischof Bruno I. von Köln, dem

I- die beiden lothringischen Herzogthümer übertragen hatte; in
°>s« Otto
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diese Zeit sällt dessen Erwerbung des Obcrhofs Rntingcn mit der dortip

Kirche für die kölnische Domkirchc; später ging Ratingen an den köluWu

Dompralist über, dem es die reichsten Einkünfte abwarf. Wie sehr die deutschn

Fürsten diesen District bevorzugten, das zeigen ferner die Privilegien M

Gnnstbezenguugen, mit denen sie die innerhalb desselben oder auf den Grenzn

liegenden Orte und Klöster aufzeichneten. Duisburg hatte schon im 7. Iahn

hundert eine Münzstätte, wie in der „alten und neuen Erzdiözese Köln", w>

Binterim und Mooren zu lesen; das adelige Dameustift Gerresheim erhielt

870 von König Ludwig das Zollrccht, Werden im Jahre 974 Markt- »nd

Münzrecht; die reichsten Besitzungen der Klöster Werth (Kaiserswerth), Werden,

Essen waren Geschenke der Kaiser, wie die in Lacomblets Urkundenbnch abge¬

druckten Urkunden beweisen. Besonders bevorzugt erscheint das Danieiistist

Essen: abgesehen davon, daß König Zwentibold dasselbe im Jahre 838 geradezu

fürstlich ausstattete, waren dessen Äbtissinnen im 10. und 11. Jahrhundert fast

nur Töchter oder nächste Verwandten der regierenden Kaiser oder Könige.

Redner will nur erinnern an Agina oder Hagona, die Schwester König Hciinichsl.,

Ludgardis, Nichte Otto's des Großen, Gerburga, Tochter König Heinrichs I,

Hadwig, eine andere Tochter desselben Königs, Adelheid, Tochter Kaiser Otto's

des Großen, Mathilde, Tochter Otto's II., welche von dort der ritterliche Psalz-

graf Ezzo mit Zustimmung ihrer Eltern nach Aachen an den Brautaltar siihrtc,

Sophia, Tochter Heinrichs II., Theophanu, Enkelin der gleichnamigen Kaiserin

u. s. w. Auch weisen noch heutzutage die vielen byzantinischen, in der Mmster-

kirche zu Essen aufbewahrten Kirchengeräthe, welche mit Edelsteinen, Emailleu

und kostbaren Filigranarbeiten geschmückt sind, auf Grund ihres Kunsttysms

und der auf ihnen angebrachten Inschriften auf das 10. und II. Jahrhundert

als Zeit ihrer Entstehung hin und bekunden die Vorliebe, welche die Kaiser-

familien gegen dieses Stift im Herzen trugen. So interessant die GcschW

des in Rede stehenden Landstrichs nach dieser Seite ist, so wichtig ist die Kunde

der ältesten Heerwcge in demselben. Redner findet deren fünf und bezeichne!

sie auf Grund eigener und fremder Forschungen im Speciellen. Der W»

bestimmt die Richtung aller. Drei haben in Mülhcim a. Nh. ihren Ansgaug--

bzw. Endpunkt, nämlich 1) von dort über Helborn, Königspütz, WippersM,

Attendoru ins Hessische und Thüringische; 2) von dort über Schlebusch,

Dünweg, Lennep, Beyenburg, Schwelln, Hagen, Wert ins Sächsische; w"

dort über Wisdorf, Bürrig, Hilden, Stahlenhaus, Millrath, Schölleu-had,

Tönishcide, Hattingen, Dortmund ins Westfälische. Die vierte Straße sauum

sich von der letztgenannten zu Hilden ab und lief dem Rhcine parallelen

Unterbach, Gerresheim, Ratingcn, Mülheim a. d. R. Dinslakcu, A'Nä,

Emmerich nach Holland. Seit der Gründung der Stadt Düsseldorf, »u'ue

rechtsrheinische Landstraße näher an den Rhein, nämlich über Optadca,
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I rath verlegt wurde, ist diese Straße vergänglich geworden; in den Düsselnicde-

s imqc» ist sie sogar versumpft; aber noch heute bezeichnen im Aaper Walde,

' tu sjiatiugcu, im Duisburgerbnsche, bei Dinslakcu, und weiterhin tiefe Hohl-

mzi ihre ehemalige Richtung. Jede dieser Straßen fährte im späteren Mittel-

5 alter mi verschiedenen Orten, welche sie berührte, auch den Namen Köln- oder

- fsmksurtcr Straße, eine Bezeichnung, welche auf jene Zeit hinweist, wo diese

Orte die Haupt-Handelsplätze des Rheines waren. Daß aber diese Straßen

s ml älter sind, ja sogar in vorrömische Zeit zurückreichen, zeigen die an den

Zeiten derselben im Rheinthale gefundenen römischen Alterthümer, worüber

- Eelmius, Montanas und die Bonner Jahrbücher der rhein. Nltcrthumsfrcundc

. Bericht erstatten. Die fünfte altdeutsche Heerstraße, welche den nördlichen Theil

s des Bcrgischcn Landes durchzog, hatte ihren Ausgangs- bzw. Endpunkt in

Bill; sie durchschnitt das Land von Osten nach Westen und bildete so die Ver¬

bindung der vorgenannten Straßen. Sie kam aus der Mark und lief über

iiiiini, Hagen, Elbcrfeld, Mcttmann, Gcrresheim, Bilk. Gerrcsheim lag also

am Knotenpunkt zweier bedeutender Heerstraßen, woraus sich auch erklärt, warum

' das ehemalige Damenstift sich die Erhaltung der Zollstätte daselbst in älterer

Zeit sehr angelegen sein ließ; denn sie bildeten eben wegen der frcquentcn

Lage des Ortes die ergiebigste Einnahmequelle desselben. Nachdem aber die

gedachte Rheinstraße näher an den Rhein verlegt worden, versuchte dieselbe.

Graf Adolf VII. von Berg, einer der weisesten Landesfürstcn, gab ihm dafür

den großen St. Margaretha-Markt, der sieben Tage andauerte. Freilich ist

auch dieser heutzutage nicht mehr bedeutend; aber der große Marktplatz, der

noch erhalten ist, zeigt, wie stark derselbe zur Zeit besucht worden ist. Mit

dem Markte erhielt der Ort zugleich ein besonderes Maaß und Gewicht, und

dieses beherrschte in Folge der großen Frequenz des Marktes die dortige Gegend

m einem Umkreise von 3 bis 4 Stunden. Auch diesen bedeutsamen Markt

verdankt Gerrcsheim zum nicht geringen Theile seiner günstigen Lage im

Straßennetz des nördlichen Theiles des Bergischen Landes.

Schließlich legte Herr Karl G untrum aus Düsseldorf eine Urkunde vom

Ähre 1456 vor, nach welcher Herzog Gerhard von Jülich-Bcrg und seine

Gemahlin Sophia von Sachsen die Ritter von Quadc in dem Besitze des zu

Gerresheim gelegenen freien adeligen Gutes Walde, des jetzigen Qnadcnhofs,

m>d in den damit verbundenen Privilegien, namentlich dem Wildförsteramtc

bestätigen, ferner eine Kostenrechnung des unbcsoldetcn Richters und Hofraths

schwarz, welche einen interessanten Einblick in eine 1737 stattgefundenc Hexcn-

Äiuisilion gewährt; den drei zu Gerrcsheim gefangen gehaltenen Frauenspersonen

bwd vorgeworfen, daß sie ein pmewm sxxlioitum mit dem Teufel geschlossen,

>>chmit dem äaomon inenbus vergangen und die bei der Communion cm-

Wngcncn heiligen Hostien verunehrt hätten.
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Damit war die Reihe der Verträge gcschlvsscn. Als Ort fiir die
zweite diesjährige General-Versammlung wurde Gadesberg gewählt.
Man besuchte noch die schöne Abtcikirchc und nahm die Merkwürdig¬
keiten derselben in Augenschein. Dann setzte man sich nieder z» ge¬
meinschaftlichem Festmahle, wobei Toaste und frohe Unterhaltungab¬
wechselten, bis die Stunde der Abfahrt der Eisenbahn die GeschiG-
frcunde zur Heimreisemahnte.

Univcrsitäts-Buchdruckerei von Carl Gcorgi in Bonn.





Seibertz, Joh. Snibert,

Landes- und Rechtsgrschichte von Wtstfstlr»,

4 Bande, Nun denen Band 1 in sechs Theilen die Geschichte,
Band 2—4 die dazu gehörigen Urkunden enthalten, ging in den
Berlag des Unterzeichneten über.

Uni die Anschaffung dieses einzig dastehenden Werkes zu er¬
leichtern, setzen wir den bisherigen Preis des Werkes twn UM.
80 Pf. auf dreiszifl Mark herab.

Bei Einsendung des Betrages erfnlgt Frankv-Znsendnng.
Wcrl.

A. Sttin'sche Duchliandllimh
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